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    Für Marta C.F.


    Nur jemand wie sie, jemand mit einem


    so großen Herzen, konnte uns einen derart wunderbaren


    kleinen Menschen schenken. Danke.


    With Quantic Love.


    


    »Gravitation is not responsible


    for people falling in love.«


    Albert Einstein


    


    »Ohne Wissenschaft ist die Liebe machtlos;


    ohne Liebe ist die Wissenschaft zerstörerisch.«


    Bertrand Russell

  


  
    

    1. 

    DIE TORE

    VON

    SHAMBHALA


    Manchmal kommt es vor, dass uns die Zukunft etwas ins Ohr flüstert. Manche Menschen bezeichnen das als Vorahnung, manche als Intuition. Sicher ist jedenfalls eines: In dem Moment, in dem ich ins Flugzeug stieg, wusste ich einfach, dass sich alles ändern würde. Die Laila, die jetzt aus Sevilla fortging und sich auf den Weg in die Schweiz machte, diese Laila würde nie wieder zurückkehren.


    Meine Arbeitserlaubnis als Kellnerin im CERN war zwar auf diesen Sommer befristet; trotzdem wurde mir plötzlich klar, dass es ein Vorher und ein Nachher geben würde.


    Nervös bahnte ich mir einen Weg durch die Leute, die ihr Handgepäck reichlich kompliziert in den Fächern über den Sitzen verstauten. Sitz 17A, Fenster. Es würde herrlich sein, die Alpen von oben zu sehen.


    Als ich auf meinem Platz saß, deponierte ich meine Tasche zwischen den Füßen und nahm das Moleskine-Notizbuch heraus, das mir mein Vater für die Reise geschenkt hatte. Ich war berührt, als ich die erste Seite des schwarz eingebundenen und mit einem Gummiband zusammengehaltenen Büchleins aufschlug: Darauf war ein Zitat von Peter Matthiessen zu lesen, das meine plötzliche Gefühlsanwandlung perfekt wiedergab:


    


    Ein Mensch begibt sich auf eine Reise


    und ein anderer kehrt zurück.


    


    Typisch mein Vater: mit seinen Geschenken traf er immer voll ins Schwarze. Die Worte des Autors von Auf der Spur des Schneeleoparden – dem Lieblingsreisebericht meines Vaters – hallten in meinem Inneren jetzt, da ich meine eigentümliche Odyssee angetreten hatte, umso stärker wider.


    Während die Stewardess völlig unbeachtet die Sicherheitsbelehrungen zum Besten gab, hörte ich innerlich die sanfte, ernsthafte Stimme meines Vaters: »Halt die Augen auf, Laila. Du wirst im bedeutendsten Forschungszentrum Europas sein, das ist bestimmt eine ganz besondere Erfahrung. Sei mit deinen Händen bei der Arbeit in dieser Cafeteria. Den Blick aber richte in die Ferne, zum Horizont.«


    »Ach, Papá, ich geh doch nur für drei Monate«, hatte ich geantwortet.


    Dann umarmte ich ihn ganz fest. Ich wusste genau, was jetzt kommen würde. Seit meinem 14. Geburtstag erzählte er mir immer wieder diese orientalische Fabel – seit vier Jahren!


    »Erinnerst du dich an die Geschichte des Jägers, der auf Shambhala stieß, als er einen Hirsch verfolgte? Als er sah, dass sich die Tore des tibetischen Paradieses öffneten, lud ihn der Wächter ein einzutreten; der Jäger jedoch wollte zurück zu seiner Familie. Als er heimgekehrt war, hatte sich der Berg wieder geschlossen; die Tore von Shambhala öffnen sich nämlich nur ein einziges Mal im Leben jedes Menschen. Jede Chance ist einzigartig, Laila, und wenn du sie nicht wahrnimmst, dann passiert dir dasselbe wie dem Jäger, der für den Rest seines Lebens auf Hirschjagd gehen musste.«


    Mein Vater war ein unverbesserlicher Träumer. Vielleicht hatte er deshalb die praktischste und realistischste Person dieses Planeten geheiratet: meine Mutter. Deren Worte trafen mich dagegen wie ein Strahl Eiswasser:


    »Arbeite fleißig, sei sparsam und halte dich von den Jungs fern. Denk dran: In drei Monaten kommst du zurück und fängst an zu studieren. Ich will nicht, dass du dir irgendwelche Luftschlösser ausmalst. Du bist nicht Einstein, sondern das Mädchen, das den Milchkaffee serviert – das solltest du nicht vergessen bei all den Nobelpreisträgern, die dort herumschwirren.«


    Als wir in Genf landeten, hatte ich das erste Mal ein bisschen Angst vor dem Abenteuer, auf das ich mich da eingelassen hatte. Ich hatte das Gefühl, der bewölkte Himmel falle mir auf den Kopf, irgendwie war mir alles zu viel. All meine Freunde waren im Urlaub, während ich auf dem Weg war an einen mir unbekannten Ort zu einer Arbeit, von der ich nicht die leiseste Ahnung hatte. In meinem Lebenslauf hatte ich behauptet, in den letzten beiden Jahren im Sommer auf einem Campingplatz an der Costa Brava als Kellnerin gearbeitet zu haben – eine glatte Lüge.


    Plötzlich wäre ich am liebsten wieder ins Flugzeug gestiegen und in meine sonnenlichtdurchflutete Stadt zurückgeflogen, in meine bekannte Welt, in der zwar alles langweilig und vorhersehbar, aber dafür sicher war.


    Tief durchatmen, sagte ich mir, als mir bewusst wurde, wie sehr meine Beine zitterten, während ich in der Schlange vor der Zollkontrolle stand, du benimmst dich ja wie ein verschrecktes Küken! Meine eigene Zurechtweisung gab mir genügend Kraft, um die Panikattacke zu überwinden. Ich ging durch die Kontrolle, den Blick auf den Boden geheftet, und nahm Kurs in Richtung Transportband.


    Bei der Gepäckausgabe hing ein riesiges Satellitenbild des Ortes, an dem ich den Sommer verbringen würde. Ich musste lächeln – scheinbar ein direkt an mich gerichteter Willkommensgruß. In der Mitte der Luftansicht war zu lesen:


    


    CERN:


    DER ORT, AN DEM DAS WORLD WIDE WEB ERFUNDEN WURDE


    


    In der Woche vor meinem Flug hatte ich alles über diesen Ort gegoogelt. Ich hatte herausgefunden, dass CERN die Abkürzung ist für Europäisches Zentrum für Kernforschung1, für das Kernphysiklabor also, in dem der größte Teilchenbeschleuniger der Welt gebaut wurde. 27 Kilometer lang! Scheinbar diente der Riesenapparat dazu, den Ursprung des Universums zu erforschen – wow!


    Ich nahm meinen Koffer vom Band und ging zum Ausgang in Richtung Bushaltestelle, wo sich ein paar junge Leute angesammelt hatten. Sie sahen aus, als hätten sie eine Bergtour hinter sich.


    Neben mir wartete ein älterer Mann mit einem braunen Cordjackett und einem eleganten dunklen Pullover. Er trug eine antike Brille und sah mich mit kleinen, heiteren Augen an. Schüchtern lächelte ich zurück. Er wirkte wie ein Portier im Ruhestand.


    Als der Bus vor uns hielt, der mich zum CERN bringen sollte, setzte ich mich auf einen Platz in der Nähe des Fahrers; der Alte nahm neben mir Platz.


    »Hallo – na, du bist wohl nicht von hier, oder?«, meinte er in perfektem Englisch.


    Ich hatte wenig Lust, Konversation zu betreiben, dafür war ich viel zu nervös. Der Alte war allerdings so sympathisch, dass ich nicht unhöflich sein wollte. Ich grüßte auf Englisch zurück. »Ich komme aus Sevilla«, fügte ich noch hinzu.


    »Eine wunderschöne Stadt! Ich liebe Flamenco und Tapas. Darf man erfahren, was dich in die Schweiz führt?«


    »Ich arbeite in diesem Sommer im CERN, dem Kernforschungszentrum etwas außerhalb von Genf.«


    »Ich kenne den Ort.« Der Alte lächelte.


    Ich hoffte, dass das Gespräch damit beendet war. Als sei ich in Gedanken vertieft, richtete ich den Blick aus dem Fenster, aber der Alte dachte gar nicht daran zu schweigen.


    »Du bist ganz schön jung für eine Forscherin. Oder hab ich es vielleicht mit einem kleinen Genie zu tun?«


    »Ich bin alles andere als ein Genie. Ich jobbe den Sommer über einfach als Kellnerin.«


    Ich merkte selbst, wie traurig mein letzter Satz klang. Wieder spürte ich einen Knoten im Hals, als ich an die drei Monate dachte, die mir bevorstanden. An der Schule war ich die Klassenbeste gewesen – dort wurde ich wirklich als kleines Genie angesehen. Meine Lehrer hatten mir versichert, dass ich eine ausgezeichnete Studentin sein würde. Jetzt aber begab ich mich an den Ort mit der höchsten Dichte an Cracks pro Quadratmeter auf der ganzen Welt – und das, um ihnen einen Kaffee zu bringen.


    Ich fühlte mich plötzlich gänzlich unbedeutend. Mir wurde bewusst, wie einsam ich während dieser unendlichen Wochen sein würde. Ich biss mir auf die Lippe und schluckte, um das schreckliche Gefühl loszuwerden, gleich in Tränen auszubrechen.


    »Seltsamer Ort, um sich bisschen Geld dazuzuverdienen …«


    Ganz schön penetrant, der Typ, dachte ich genervt; aber immerhin vertrieb mir mein kleiner Ärger über ihn das Bedürfnis zu weinen. Dafür war ich ganz dankbar; also spielte ich das Spielchen weiter mit:


    »Ich hab die Stellenausschreibung in einer europaweiten Arbeitsbörse für Studenten entdeckt. Im nächsten Semester will ich anfangen zu studieren und schwanke noch zwischen Mathematik und Physik. Wenn ich ein paar Monate weg bin von zu Hause, wird mir die Entscheidung leichter fallen.«


    Ob ich überhaupt würde studieren können, stand allerdings in den Sternen. Dass meine Eltern ihre kleine Buchhandlung hatten schließen müssen, musste ich dem Alten ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Der Traum, den meine Eltern sich damit vor meiner Geburt verwirklicht hatten, hatte die Krise nicht überstanden. Während mein Vater irgendwelche Hilfsjobs annahm, flickte meine Mutter die Kleider der Nachbarn. Um ein Studium zu finanzieren, reichte das nicht aus.


    »Scheint mir eine weise Entscheidung. Oje, ich benehme mich wohl ziemlich daneben. Ich hab mich ja nicht mal vorgestellt: Ich heiße Murray.«


    »Ich bin Laila.«


    »Hübscher Name, kleines Genie.«


    »Er kommt aus dem Arabischen und bedeutet ›die Schöne‹«, erklärte ich.


    »Aha. Dann passt er ja gut zu dir. Übrigens: Wenn du zum CERN willst, musst du die nächste aussteigen. Ich schreibe dir meine Telefonnummer auf. Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du dich gern an mich wenden.«


    Er nahm einen Kugelschreiber hervor und notierte ein paar Zahlen auf einem Stück Papier.


    Als der Bus an meiner Haltestelle angekommen war, dankte ich ihm herzlich für sein Angebot und stieg aus.


    Bevor ich den Zettel in die Hosentasche steckte, las ich einen einzelnen Satz, der auf der Rückseite aufgedruckt war:


    


    Die Analphabeten des 21. Jahrhunderts werden nicht die sein,


    die nicht lesen und schreiben können, sondern diejenigen,


    die nicht lernen, verlernen und umlernen können.


    


    Ich steckte den Zettel in mein Notizbuch. Es würde mir zur Aufbewahrung kleiner Schätze dienen, hatte ich beschlossen. Noch hatte ich keine Ahnung, wie viele davon sich im Laufe dieses unvergesslichen Sommers ansammeln würden.


    


    


    
      
    

    


    
      1 Aus dem Französischen: Conseil Européen pour la Recherche Nucléaire

    

  


  
    

    2. 

    ANGELINA


    Die Zugangsstraße zum CERN endete an einem Wachhäuschen. In einem Nebengebäude musste ich mir eine Zutrittserlaubnis ausstellen lassen, um durch die Sicherheitskontrolle zu kommen.


    Ich wurde von einer barschen, russisch aussehenden Beamtin empfangen. Sie saß hinter einem mit Plastikpflanzen dekorierten Tresen, neben ihr ragte ein Bildschirm auf.


    Radebrechend gelang es mir, ihr auf Französisch den Zweck meines Besuchs klarzumachen, woraufhin sie mit der Webcam ein Foto von mir machte. Fatalerweise war ich gezwungen, den grässlichen Schnappschuss während meiner kompletten Zeit am CERN auf meinem Badge – meiner Zugangsberechtigung – zur Schau zu tragen.


    Nachdem mir die Beamtin eine Mappe mit meiner Krankenversicherung und dem Zeitvertrag ausgehändigt hatte, gab sie mir noch einen Plan, auf dem alle Gebäude des Laborkomplexes aufgezeichnet waren. Ich war überrascht, wie riesig das Areal war, es schien aus einer unendlichen Anzahl kleiner Blöcke zu bestehen.


    »Hier bist du untergebracht: Gebäude 41, linke Tür. Im gleichen Wohnheim sind auch die Sommerstudenten einquartiert.«


    Genial!, dachte ich. Wenigstens ein paar junge Leute um mich herum.


    Ich bedankte mich für all die Hinweise und machte mich summend auf den Weg.


    Mist. Es hatte angefangen zu regnen. Ich hielt mir die Mappe über den Kopf und lief hastig zur Sicherheitskontrolle. Beschämt zeigte ich die Zutrittserlaubnis mit dem miserabelsten Foto meines bisherigen Daseins.


    Die Sicherheitsleute unterhielten sich auf Französisch – zu schnell, als dass ich etwas hätte verstehen können. Ich war überzeugt davon, dass sie sich über mein Foto lustig machten; zumindest verabschiedeten sie mich grinsend und ließen mich dann passieren.


    Kurze Zeit später gelangte ich an die Eingangstür meines Wohnheims, vor dem eine Unmenge alter, verrosteter Fahrräder stand, keines von ihnen abgesperrt. Alle Räder waren vom selben Modell und alle hatten ein kleines CERN-Logo auf dem Schutzblech.


    Ich überlegte, ob ich mir vielleicht eines ausleihen könnte, um eine Spritztour nach Genf zu unternehmen, es waren ja nur ein paar Kilometer bis in die Stadt. Natürlich nur, falls es irgendwann mal wieder aufhören würde zu regnen.


    Das hässliche, gealterte Betongebäude war enttäuschend. Ich hatte eine modernere Anlage erwartet, vielleicht sogar etwas Futuristisches. Immerhin befand ich mich in einem weltweit als richtungsweisend geltenden Forschungslabor.


    Im dritten Stock hatte ich keine Schwierigkeiten, das Zimmer ausfindig zu machen, das mir zugewiesen worden war: Zimmer 317. Durch die Tür drang laute Musik. Meine Mitbewohnerin war anscheinend da. Ich rief und wartete dann, aber es antwortete niemand und so öffnete ich die Tür mit meinem eigenen Schlüssel.


    Die Musik kam aus einem Mac, der auf einem der beiden Schreibtische stand. Das Zimmer war wirklich groß genug für zwei Leute, meine Mitbewohnerin allerdings schien da anderer Ansicht zu sein. An den Seitenwänden eines Regals standen zwei Betten. Eines der beiden war komplett zerwühlt, das andere diente als Kleiderschrank für einen Haufen unordentlicher Klamotten. Neben zwei schmutzigen Socken lag ein schwarzer BH auf dem Boden.


    Ich blieb mitten im Zimmer stehen und wusste nicht, wo ich meinen kleinen Koffer abstellen sollte. Viele Kleider hatte ich nicht gerade, trotzdem konnte ich nur hoffen, dass meine Mitbewohnerin ihren Klamottenberg wegräumen würde, damit ich mich einrichten konnte.


    Ich nahm ein Notizbuch von ihrem Schreibtisch, das zwischen mit Notizen und Formeln übersäten Papieren hervorlugte. In perfekter Handschrift hatte sie ihren Namen darauf geschrieben: Angelina.


    Genau in dem Moment ging die Tür zum Badezimmer auf und ich fuhr zusammen. Ein splitternacktes und vor Nässe triefendes Mädchen fuhr mich an:


    »Darf man erfahren, was verdammt noch mal du mit meinen Sachen machst?«, schrie sie und riss mir das Notizbuch aus der Hand.


    Sie musterte mich verächtlich von Kopf bis Fuß, bevor sie fortfuhr.


    »Dann bist du wohl das Studienmäuschen, mit dem ich mir das beschissene Zimmer hier teilen soll. Ich kann nur hoffen, dass du keine Kleptomanin bist, sonst kannst du dir meine Faust aus der Nähe anschauen.«


    »Das stimmt nicht«, sagte ich in einem Englisch, das um einiges britischer war als ihres. »Ich bin keine Sommerstudentin. Ich habe einen Job im Restaurant und … ja, sieht so aus, als würden wir uns das Zimmer teilen.«


    Während sie irgendetwas Unverständliches in sich hineinmurmelte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck; sie schien jetzt eher neugierig als wütend zu sein.


    »Kellnerin? Das sind doch mal gute Nachrichten! Endlich gibt’s Gratisdrinks für mich.«


    Mit beiden Armen packte sie den ganzen Kleiderstapel und warf ihn völlig achtlos auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


    Obwohl sie immer noch nackt war, bewegte sich diese durchgeknallte Person mit absoluter Natürlichkeit durchs Zimmer. Allerdings hatte sie so eine Superfigur, dass sie wirklich stolz darauf sein konnte, egal ob sie mit oder ohne Bikini herumlief. Sie war mindestens einen Meter siebzig groß, hatte lange Beine und irre Kurven. Ihre klitschnasse Mähne fiel ihr auf die Schultern. Sie hatte kleine blaue Augen und eine spitze Nase, auf der gerade so viele Sommersprossen saßen, dass es attraktiv war. Ihr Teint war makellos gebräunt und stand in perfektem Gegensatz zu den blonden Haaren.


    Im Vergleich zu ihr war ich ein graues, dunkelhaariges Mäuschen, das keinen hinterm Ofen hervorlockte, auch wenn mein Vater mich immer mit Audrey Hepburn verglich. Tja, das lag wohl an der bedingungslosen Liebe eines Vaters.


    Ich streckte ihr die Hand entgegen und wir stellten uns vor. Angelina hob ihre Hand und gab mir Highfive, ganz nach amerikanischer Art.


    »Es regnet schon wieder – so eine Scheiße! Was würde ich dafür geben, jetzt in Tasmanien surfen zu gehen, anstatt in diesem Drecksloch voller Freaks festzusitzen.«


    Ich versuchte, eine Art höfliche Unterhaltung zustande kommen zu lassen.


    »Also bist du Australierin?«


    »Und du? Bist du jetzt Kellnerin oder Sherlock Holmes? Ich bin in Florida geboren, mein Alter wurde aber vor sieben Jahren nach England versetzt. Abu – so nenne ich ihn – ist ein hoch angesehener und superlangweiliger Professor für Kosmologie an der supergroßartigen Universität Oxford. Pah!«


    »Was für ein Glück, so einen Vater zu haben!«


    »Ja, genau, großartig. Deshalb hat er auch Angie Wunderkind weggeschickt, damit es in seine berühmten Fußstapfen treten und genauso zum klugscheißerischen und einschläfernd langweiligen Wissenschaftler werden möge wie er selbst. Eingesperrt und ohne die trübseligste Disko im ganzen Umkreis, wo man mal ein bisschen aus dem Rahmen fallen könnte. Das ist doch die Hölle!«


    Ein zartes Klopfen unterbrach unser Gespräch.


    Ich ging in Richtung Tür und fragte, wer da sei – schließlich stand meine Mitbewohnerin nackt da.


    Wie vom Blitz getroffen schoss Angie auf mich zu und riss die Tür sperrangelweit auf. Ein dunkelhaariger Junge mit gestreiftem T-Shirt starrte sie mit offenem Mund an. Befangen wandte er den Blick schließlich ab vom nackten Körper dieser Wahnsinnigen.


    »Es gibt ’ne Party auf dem Flur«, stammelte er, wobei er sie aus dem Augenwinkel zu röntgen schien. »Ich dachte, vielleicht hast du Lust zu kommen …«


    »Habt ihr Bier?«


    »Ja, meine Leute sind nach Frankreich rüber, um Alkohol zu kaufen.«


    »Cool«, meinte sie, jetzt ganz entspannt, während sie ein blaues Kleid aus dem Kleiderhaufen angelte.


    Nachdem sie sich das Kleid übergeworfen hatte – ohne Unterwäsche –, hakte sie sich bei dem Jungen unter.


    »Schlaf gut, Baby«, sagte sie über die Schulter zu mir.


    Dann knallte sie die Tür zu.


    Es dauerte fast eine Minute, bis ich geschluckt hatte, was eben passiert war. Todmüde von der Reise machte ich die Musik aus, zog meinen Schlafanzug an und legte mich ins Bett. Dann wählte ich auf meinem iPod Nano Nikosia; Melancholy Nr. 1. Der Song passte perfekt zu meiner Stimmung.


    Während das letzte Licht des Tages allmählich verblich, wurde die heilsame Ruhe zu Einsamkeit und einer Art von Furcht. Mir kam ein Interview mit Enrique Rojas in den Sinn, das ich gelesen hatte. Ich erinnerte mich an die Formel EINSAMKEIT + ZEIT = DEPRESSION. So war das, hatte er gesagt, »außer bei Intellektuellen, die sich niemals einsam fühlen, auch wenn sie niemanden an ihrer Seite haben«.


    Ich war aber keine Intellektuelle. Wenn überhaupt, dann hatte ich eine Menge Träume, auch wenn ich nicht sagen konnte, welche das waren. Ich hatte einen beneidenswerten Weg eingeschlagen. Ich war an einem der faszinierendsten Orte der Welt – vor allem für mich, die ich mit dem Gedanken spielte, ein naturwissenschaftliches Studium zu absolvieren.


    Trotzdem fühlte ich mich verloren und allein. Irgendwie auch mutlos. Ich hatte einen unbedeutenden Job als Kellnerin und eine verrückte Exhibitionistin, mit der ich mir das Zimmer teilte. Alles deutete darauf hin, dass ich meine freie Zeit in den nächsten Monaten in völliger Einsamkeit verbringen würde.


    Noch ein Zitat kam mir in den Sinn, diesmal war es von dem Reisenden Bruce Chatwin: »Was mache ich hier.«


    Ich erlaubte mir, eine Träne zu vergießen. Als der Hahn erst mal offen war, floss es nur so dahin. Ich umarmte das Kissen und hoffte auf Trost. Es war eine schlechte Entscheidung gewesen, diesen Job so weit weg von zu Hause anzunehmen. Noch bevor ich mir selbst widersprechen konnte, war ich eingeschlafen.

  


  
    

    3. 

    DER LANGWEILIGSTE

    ORT DES

    UNIVERSUMS


    An meinem ersten Morgen im CERN wurde ich von zarten Sonnenstrahlen geweckt. Meine Mitbewohnerin schnarchte so laut, dass ich nicht mal eine Sekunde brauchte, um zu wissen, wo ich mich befand.


    Von Angie ging eine gewaltige Duftwolke nach Alkohol und Tabak aus. Komisch, dass sie mich nicht geweckt hatte, als sie von ihrer Saufparty nach Hause kam, wo ich doch normalerweise schon durch das Herumschwirren einer Fliege wach wurde.


    Ich schlüpfte in Jeans und T-Shirt und gab mir Mühe, leise zu sein. Eigentlich eine absurde Vorsichtsmaßnahme – bei dem Kater, den Angie haben musste, wäre sie wohl nicht mal durch eine Atomexplosion wach geworden.


    Rechtzeitig machte ich mich auf den Weg, um an meinem ersten Arbeitstag nicht zu spät zu kommen. Mithilfe der Karte des Geländes machte ich einen kleinen Erkundungsspaziergang in der näheren Umgebung des Restaurants 1. Ein wirklich unglaublich einfallsloser Name für ein Lokal.


    Es gab im CERN zwei Kantinen, die auf die Zahlen 1 und 2 getauft worden waren. An wissenschaftlichem Denken mangelte es wohl kaum, aber mit Fantasie war man hier nicht gerade gesegnet.


    Die Umgebung war allerdings idyllisch. Die großen Fenster des Restaurants gingen auf einen hübschen grünen Garten hinaus und im Hintergrund sah man Berge, die direkt aus Heidi entnommen schienen.


    Ein halbes Dutzend ungelenker Forscher spazierte zu dieser frühen Stunde in der Anlage umher. Die meisten von ihnen trugen einen Regenmantel oder einen Trenchcoat, um sich vor dem feinen Regen zu schützen.


    Auch wenn es noch fünfzehn Minuten hin waren bis zum Beginn meiner Schicht, beschloss ich, schon einmal hineinzugehen und mich beim Geschäftsführer vorzustellen, der gerade das Geld in der Kasse zählte. Er war Anfang vierzig, etwas dicklich und sah ziemlich unfreundlich aus. Er sprach mich auf Französisch an, wobei er ein ziemliches Tempo vorlegte und kaum den Mund aufmachte, sodass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Fahrig erklärte er mir, wie die Kaffeemaschine und die Registrierkasse funktionierten, und zeigte mir die Kühlschränke und ein paar Heineken-Fässer im Vorratsraum. Dann nuschelte er noch irgendetwas Unverständliches über rostige Kohlensäurebehälter, die man für den Druck der Zapfanlage bräuchte.


    Ich war ziemlich eingeschüchtert und gab mir alle Mühe, sein Französisch zu verstehen, allerdings konnte ich mir nicht das Geringste merken von all dem, was er sagte.


    Nach einer zehnminütigen Einführung machte er sich grunzend auf den Weg in Richtung Restaurant 2, wo die Kühlschränke wegen eines Kurzschlusses gerade vor sich hin tauten.


    »Wenn es ein Problem gibt, musst du selbst damit fertig werden. Bye«, rief er mir zum Abschied zu.


    Allein hinterm Tresen der Cafeteria fühlte ich mich wie Laika, das Hündchen an Bord der Sputnik 2: verloren in der eisigen Unendlichkeit des Weltalls.


    Während ich auf meinen ersten Gast – oder mein erstes Opfer – wartete, machte ich ein paar tiefe Atemzüge. Mach dir keine Sorgen, Laila. Du bist von der ganzen Schule die Beste deines Jahrgangs. Einen Kaffee machst du doch mit links.


    In dem Moment kamen zwei Typen in die Cafeteria und setzten sich an einen langen Tisch. Mit einem Leeregefühl im Magen ging ich zu ihnen, um die Bestellung aufzunehmen – ich hatte gar nicht gefrühstückt vor lauter Nervosität.


    Ich war überrascht, dass sie einen Kakao bestellten. Eine echte Erleichterung, so musste ich mich zumindest nicht mit diesem Höllengerät von Kaffeemaschine herumschlagen.


    Eine Minute später kam der dritte Gast herein und zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich. Nicht nur, dass er verdammt gut aussah – irgendwie hob er sich auch ab vom Typus Forscher, wie ich ihn bisher hier wahrgenommen hatte. Er war groß und dunkelhaarig und sah eher aus wie ein Model für Freizeitklamotten als wie ein zerstreutes Rechengenie. Er trug eine neue Jeans, ein italienisch geschnittenes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine modische Sonnenbrille, die irgendwie unpassend war angesichts der zahllosen Wolken, die den Himmel über dem CERN bedeckten.


    Ich fing an, supergründlich die Theke zu wischen, damit er nicht bemerkte, dass er mir aufgefallen war.


    Er seufzte resigniert, bevor er sich auf den Tresen stützte. Mit der Langsamkeit eines Menschen, der genügend Zeit hat, um sie zu verlieren, klappte er sein iPad auf und fing an, Angry Birds zu spielen, während er immer wieder schläfrige Blicke in Richtung Glasfront warf.


    Dann nahm er plötzlich die Brille ab und sah mich an. Ich begriff, dass er mich bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. Er schenkte mir ein breites Lächeln und bestellte nach einem italienisch gefärbten »Good Morning« einen Cappuccino.


    Die Bestellung war erschreckend genug, um mich aus dem Zustand angehender Verblödung zu holen, in den ich inzwischen verfallen war. Hilfe! Der Moment war gekommen, in dem ich mich mit der Höllenmaschine auseinandersetzen musste – und das, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wie man damit einen Cappuccino zubereiten sollte. Warum konnte er sich auch nicht mit einem einfachen Espresso zufriedengeben?


    »Kommt sofort«, sagte ich, während ich eine große Tasse unter einen der glänzenden Siebträger stellte und auf einen roten Knopf drückte. Der doppelte Auslauf begann, eine weißliche Flüssigkeit in die Tasse zu spucken. Ich konnte förmlich spüren, wie sich mein Gast die Hände vors Gesicht hielt.


    Zweiter Versuch. Mit Mühe machte ich den Siebträger los und hielt ihn unter den Auswurf der Kaffeemühle. Das Umlegen des seitlichen Auswurfhebels bewirkte, dass das Kaffeepulver über den kleinen Behälter hinausquoll und sich dann als gerösteter Regen über meine Füße ergoss.


    Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter, während ich den Metallträger erneut einspannte.


    Roter Knopf.


    Dieses Mal füllte eine braune Brühe die Tasse. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und fragte mit vorgetäuschter Professionalität: »Soll ich die Milch warm machen?«


    Er beschränkte sich darauf, den Kopf zu schütteln.


    Sehr gut, sagte ich mir. Ich hätte schließlich auch nicht gewusst, wie ich sie erwärmen sollte. Entschlossen, mein Werk zu vollenden, bestäubte ich die Oberfläche mit Kakaopulver, nachdem ich die Tasse mit kalter Milch aufgefüllt hatte, und brachte den Cappuccino zum Tresen.


    »Danke. Du bist neu, oder?«


    »Ja, warum?« Ich ging in Verteidigungshaltung.


    »Dein Gesicht würde ich wiedererkennen, wenn ich es schon mal gesehen hätte.«


    Er schob die Brille über die Stirn und musterte mich neugierig. Er hatte schöne braune Augen.


    Eingeschüchtert entfernte ich mich so schnell wie möglich aus seinem Blickfeld und zog mich in den Bereich der Kaffeemaschine zurück, um dort sauber zu machen. Bevor ich die Maschine erreichte, schlich sich der Typ allerdings hinter den Tresen und stellte sich mir dreist in den Weg.


    »Darf ich dich in die Arme nehmen?«, fragte er.


    »Spinnst du?«


    Noch bevor ich reagieren konnte, umarmte er mich. Ich machte mich los, so schnell ich konnte. Ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte, und merkte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.


    »Ich muss dir einfach meinen Glückwunsch aussprechen«, sagte er mit irritierender Gelassenheit. »Das ist der mieseste Cappuccino, den ich in meinem ganzen verdammten Leben getrunken habe.«


    Ich war so verletzt, dass ich alle Kraft aufbringen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Er schien meine Bestürzung zu bemerken, jedenfalls schlug er jetzt einen versöhnlicheren Tonfall an.


    »Pass auf, Bambina, ich zeig dir, wie man einen filmreifen Cappuccino zubereitet.«


    Dann ging er zur Kaffeemaschine und begann mit der Lektion:»Das Geheimnis besteht darin, die richtige Mischung aus Kaffee und Milchschaum hinzubekommen. Du füllst immer erst die Milch ein und dann den Espresso. Und zwar gibst du die gleiche Menge Milchschaum und flüssige Milch in die Tasse. Komm«, sagte er und nahm meine Hand, »ich zeig dir, wie’s geht.«


    Mein Herz schlug schneller, als seine Finger meine Hand umfassten. Ich machte eine abwehrende Geste und betete zugleich, dass er nicht bemerkt hatte, was er in mir auslöste. Ich nickte zustimmend zu dem, was er sagte, und täuschte totale Aufmerksamkeit vor.


    »Kapiert?«


    »Weißt du …«, stammelte ich, während ich schon wieder rot wurde, »ich habe in meinem Lebenslauf geschwindelt und behauptet, schon mal als Kellnerin gearbeitet zu haben. In Wahrheit habe ich keine Ahnung, wie das hier alles funktioniert.«


    Er quittierte meine Enthüllung mit schallendem Gelächter.


    »Das gefällt mir!«, meinte er dann begeistert. »Du kannst ganz beruhigt sein – der gute Alessio ist ja jetzt da, um dich zu retten.«


    »Ich bin Laila.«


    Ich gab ihm die Hand und er hielt sie etwas länger als üblich. Oder zumindest kam es mir so vor. Ich zog meine Hand zurück, irgendwie war es mir unangenehm.


    »Was machst du im CERN?«, fragte ich und sah ihm in die Augen. »Entschuldige, wenn ich indiskret bin – aber du siehst nicht aus wie einer der Physiker, die hier sonst so rumlaufen.«


    Alessio grinste verschmitzt und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen.


    »Ach so, ich sehe also nicht aus wie ein Wissenschaftler. Meinst du vielleicht, ich sehe eher aus wie ein ungebildeter Dorftrottel?«


    Erde, verschluck mich. Ich war ganz sicher gewesen, im CERN auf keine so gut aussehenden Forscher zu stoßen.


    »Das sollte keine Beleidigung sein«, entschuldigte er sich für mich. »Ganz im Gegenteil, ich fasse es mal als Kompliment auf. Jedenfalls täuschst du dich nicht. Ich spreche zwar Italienisch, bin aber Schweizer, aus Lugano, um genau zu sein. Dort gibt es eine Cafeteria, wo es angeblich den besten Cappuccino der Welt gibt.«


    Er fasste mich um die Taille und wandte sich erneut mit mir der Kaffeemaschine zu. Dann nahm er die Tasse und begann, sein Werk zu vollenden. Einen Augenblick später stellte er einen duftenden Cappuccino mit einem in den Schaum gezeichneten Herzen vor mir ab. Das Herz schien wie von Zauberhand dorthin gekommen zu sein, jedenfalls hatte ich ihn nicht mit der geschäumten Milch hantieren sehen. Sein erwartungsvoller Blick verfolgte mich, als ich die Tasse an meine Lippen führte.


    »Köstlich«, gab ich zu, nachdem ich einen Schluck genommen hatte. »Also … wenn du kein Forscher bist, was machst du dann hier? Wenn du mir Konkurrenz in meinen Job als Servicekraft machen willst, geb ich mich geschlagen.«


    »Ich bin Journalist, also das heißt, fast. Ich hab mich um ein Praktikum bei einem Sportmagazin beworben, aber da waren schon alle Plätze belegt und deshalb musste ich schließlich ein Stipendium bei der Zeitschrift des CERN annehmen. Das war noch zu haben – ist ja auch der langweiligste Ort der Welt hier. Wobei, nach der Show, die du mit meinem Cappuccino abgeliefert hast …«, lächelte er und näherte dabei seine hypnotischen braunen Augen den meinen, »… bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    »Versuchst du etwa, mit mir zu flirten?« Ich schämte mich sofort in Grund und Boden, nachdem mir das rausgerutscht war.


    »Ist nicht meine Art. Ich bin der, mit dem geflirtet wird. Ein echter Flirtprofi zum Beispiel ist mein Freund Enzo. Er hat eine ziemlich hoch entwickelte Technik: Wenn er eine Disko betritt, bestellt er einen Gin Tonic und sucht sich ein Opfer unter den Mädchen aus. Dann geht er direkt auf sie zu, nimmt einen Eiswürfel aus seinem Glas, wirft ihn auf den Boden, zertritt ihn und sagt: ›Hi. Jetzt, wo das Eis gebrochen ist, können wir’s doch mal miteinander versuchen, findest du nicht?‹«


    »Wie peinlich. Funktioniert das etwa?«


    »Soweit ich bisher gesehen habe: nie. Das ist die schlechteste Taktik, die ich kenne.«


    Wir lachten beide.


    Unglücklicherweise tauchte genau in dem Moment der Geschäftsführer auf. Sein zusammengekniffenes Gesicht ließ darauf schließen, dass er es nicht witzig fand, einen Gast hinter dem Tresen zu sehen.


    Alessio erfasste augenblicklich die Situation und verließ blitzschnell den Bereich, der dem Personal vorbehalten war.


    Die Schimpftirade auf Französisch, die mich gleich darauf überrollte, war beängstigend. Ich hielt ihr stoisch stand. Zum Glück verstand ich nur jedes dritte Wort, dennoch nickte ich zustimmend und mit schuldbewusster Miene.


    Als der Geschäftsführer aufhörte zu brüllen, schleuderte er einen Lappen auf die Kaffeemaschine und ging. Sekunden später erschien Alessio erneut am Tresen, als wäre nichts geschehen.


    »Du solltest dem Alten dankbar sein, Bambina.« Schelmisch grinsend zwinkerte er mir zu. »Wenn du dich nicht bequemst, mich zu verführen, dann wird sein Wutausbruch wohl das Gefühlvollste bleiben, was du hier erlebst. A domani.«


    Zum Abschied strich er mir zart übers Kinn und verließ dann die Cafeteria durch die Glastür zum Garten hin. Genau in dem Moment kam Angie herein.


    »Sieh mal einer an …«, murmelte sie mit rauer Stimme. »Unser Baby hat ein Ass im Ärmel. Darf man erfahren, wo du den scharfen Typen herhast?«


    »Guten Morgen. Was macht der Kater?«, funkte ich zurück, ohne auf ihre Frage einzugehen.


    »Ganz schlecht … bitte, lad mich auf ein Bierchen ein. Das ist immer noch das beste Mittel, um den Alkoholpegel wieder auszugleichen. Na komm, hab Mitleid mit mir armem Unglücksraben …«


    Ich wandte meine neu erworbenen Kenntnisse an, bereitete ihr einen Cappuccino zu und stellte ihn auf den Tresen. Angie sah mich resigniert an und trank den Kaffee mit angewiderter Miene. Als sie mir die nächste Frage stellte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck.


    »Hast du’s schon mal mit zwei Typen gemacht, Laila?«


    Ich schwieg lieber, bevor ich ins Fettnäpfchen trat. In Wahrheit hatte ich es noch nicht mal mit einem »gemacht«. Angie deutete mein Schweigen als ein Nein.


    »Ich auch nicht«, sagte sie. »Es ist praktisch unmöglich, dass zwei tolle Typen gleichzeitig im selben Raum und zur gleichen Zeit aufeinandertreffen. Erste Lektion Grundstufe in Physik. Wie war das noch mal mit dem Bier?«


    


    


    
      
    
  


  
    

    4. 

    NACHRICHTEN

    VOM

    MOND


    


    AN: ANTONIO PAPÁ


    BETREFF: CHRONIKEN DES CERN I


    


    Lieber Papá,


    tut mir leid, dass es eine ganze Woche gedauert hat, bis ich dir schreibe. Kaum zu glauben, dass wirklich schon sieben Tage vergangen sein sollen!


    Wenn ich jetzt zurückblicke, scheint mir die Zeit auf seltsame Weise vergangen zu sein: irgendwie schnell und langsam zugleich. Ich hab so viel Neues erlebt, dass ich das Gefühl habe, schon einen Monat hier zu sein.


    Kennst du das?


    So langsam verstehe ich, was Einstein meinte, als er sagte, die Zeit sei relativ.


    Ich hab dir so viel zu erzählen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Das Zimmer teile ich mit einem ziemlich speziellen Mädchen: Angelina. Sie studiert Physik in England und abgesehen davon, dass sie richtig, also wirklich richtig hübsch ist, ist sie ein Genie. Ganz ehrlich, ich glaube, sie ist hochbegabt. Ein bisschen verrückt ist sie auch, aber das ist nicht weiter beunruhigend.


    Sie ist nur ein paar Jahre älter als ich, ist aber schon als Sommerstudentin im CERN – das ist ein Programm für Studenten im letzten Jahr.


    Nachmittags, wenn wir in unserem Zimmer sind, erklärt sie mir, was sie im Unterricht gelernt hat, und ich verstehe einfach gar nichts. Ich fühl mich so was von doof und unbedeutend neben ihr. Sie hat sogar eine Tafel mit Formeln und irgendwelchen schwindelerregenden Grafiken im Zimmer.


    Sie ist in der Lage, sich mitten in einer Erklärung über Teilchenphysik auf einmal über den neuesten Klatsch und die Liebesbeziehung eines anderen Studenten auszulassen und dann nach einer Lachsalve wieder genau da weiterzumachen, wo sie mit der mathematischen Beweisführung aufgehört hat. Wahnsinn, oder?


    Der Vater von meinem Genie-mit-Minirock ist Professor für Kosmologie in Oxford. Scheinbar eine Berühmtheit, aber das liegt wohl in der Familie. Einer der Vorfahren ist Percival Lowell, ein bekannter Astronom, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, einen bestimmten Planeten hinter Neptun zu finden. Nachdem er gestorben war, ohne dass sich sein Traum erfüllt hat, entdeckte schließlich einer seiner Schüler, Tombaugh, den Planeten und nannte ihn Pluto (die ersten beiden Buchstaben, PL, wählte er wohl zu Ehren von Percival Lowell). Angies Vorfahr war aber auch ein bisschen durchgeknallt: Er glaubte, der Mars sei von Kanälen durchzogen, die von fleißigen Marsbewohnern errichtet worden waren. Möglicherweise hat Angie also nicht nur eine besondere Begabung für Physik von ihm geerbt … wer weiß.


    Von ihrer Mutter hat sie nicht viel erzählt. Ich weiß nur, dass sie sich aufgemacht hat, um in Indien ihre spirituelle Erleuchtung zu suchen, und dafür den Professor und Angie verlassen hat, als die noch ganz klein war. Sie haben seit Jahren nichts mehr von ihr gehört, aber scheinbar lebt sie in einem Ashram im Himalaya, einer Art Kommune, die von einem Guru geleitet wird.


    Eigentlich schwer zu glauben, aber Angie hat ein ziemlich perfektes Bild von ihrer Mutter. Neulich hat sie mir gezeigt, wie man die »Fünf Tibeter« für den Erhalt ewiger Jugend macht – das sind ein paar yogaähnliche Bewegungsabläufe und Dehnübungen. Ich glaube, dass sie ihre Mutter sehr vermisst, auch wenn sie sie kaum kennt. Sie muss sich ziemlich einsam fühlen.


    Mein Leben dagegen ist viel weniger interessant als Angelinas. Ich habe jeden Tag Dienst im Restaurant 1. Die Arbeit habe ich mittlerweile mehr oder weniger im Griff; nur die verschiedenen Menüs bringe ich manchmal noch durcheinander. Vor ein paar Tagen hat ein überzeugter Vegetarier geschrien wie am Spieß, als ich ihm in Zwiebel geschmorte Leber vom Lamm vorgesetzt habe.


    Neben meiner Mitbewohnerin habe ich noch einen Journalisten kennengelernt, der hier Praktikum macht. Er heißt Alessio, und auch wenn er dauernd am CERN herumnörgelt, glaube ich, dass er eigentlich langsam Gefallen findet an der Wissenschaft.


    Gestern hat er mir erklärt, wie Eratosthenes im dritten Jahrhundert vor Christus mit erstaunlicher Präzision den Durchmesser der Erde berechnet hat. Ich habe ihn die komplette Geschichte erzählen lassen, auch wenn du und ich sie ja schon fast auswendig kennen. Carl Sagan erzählt sie in Cosmos, unserer Lieblingsdoku – erinnerst du dich? Wirklich erstaunlich, dass er nur ein paar Pfähle und ihre Schatten dazu benötigte.


    Ich habe die ganze Geschichte in das Notizbuch geschrieben, das du mir geschenkt hast (ich hab’s dir doch gesagt: Das war das genialste Geschenk überhaupt!). Ich habe beschlossen, alle Anekdoten, die ich hier mitbekomme, und alles, was ich lerne, in das Buch zu schreiben. Wenn ich dann nach Hause komme, kann ich dir alles erzählen, ohne auch nur das kleinste Detail zu vergessen. Ich gelobe, euch mit jeder weiteren Post an meinen Fortschritten teilhaben zu lassen!


    Um das Büchlein zu füllen, habe ich mich für morgen zu einer Führung durch die Anlagen des CERN angemeldet. Ich werde an der Nachmittagsführung teilnehmen, nach meiner Schicht in der Cafeteria. Hast du gewusst, dass alle, die hier arbeiten, offizielle Guides werden können – sogar ich, obwohl ich nur Kellnerin bin?


    Die Arbeit als Guide ist ehrenamtlich. Ich würde nichts verdienen, aber – das wär doch atomisch, findest du nicht?


    Ich vermisse euch! Schreib mir, wie es euch geht und ob Omas Arthrose ein bisschen besser ist (gib ihr eine meiner Maschinengewehrkussattacken, mit lieben Grüßen von mir ☺).


    Ich hab dich lieb, Papá!


    


    Laila


    


    PS: Wenn du Mamá die Mail vorliest, dann lass bitte den Abschnitt mit Alessio aus. Ich will nicht, dass sie wieder mit dem Jungs-Thema anfängt. Okay? ER IST NUR EIN FREUND.


    


    


    
      
    
  


  
    

    5. 

    OHNE DICH

    WÄR ICH

    VERLOREN


    Ich kam ein paar Minuten zu spät zur Besichtigung des CERN – die letzte Runde Mittagessen war wegen einer Konferenz von Nicolas Gisin, einem Spezialisten in Quantenteleportation, später als sonst ausgegeben worden. Offenbar war es ihm gelungen, so richtig StarTrek-mäßig ein paar Teilchen von Genf nach Lausanne zu teleportieren.


    Ich stieß die Tür auf, die zu einem kleinen Hörsaal des Hauptgebäudes führte; hier begann die Führung. Im Saal war es dunkel, nur ein Bildschirm, auf dem eine Dokumentation über die Entstehung des Universums lief, gab ein wenig Licht ab.


    Mein plötzliches Auftauchen machte mich für ein paar Sekunden zum hellen Stern im All, auf den sich alle Blicke richteten – auch wenn das nicht an meiner Leuchtkraft lag. Ein älteres Paar lächelte mir freundlich zu, bevor sich die beiden wieder dem Film zuwandten. Außer dem Paar gab es noch fünf Typen im Anzug, die in der ersten Reihe saßen. Hätten Versicherungsvertreter sein können.


    Ein junger Typ mit großer Brille kam hinter der Tür hervor; er zog sein eines Bein ein wenig nach, ich hatte ihn getroffen, als ich die Tür aufstieß. Ich wollte mich entschuldigen, aber er unterbrach mich und legte seinen Zeigefinger an die Lippen. Dann gab er mir durch ein Zeichen zu verstehen, dass ich mich setzen solle.


    Beschämt ließ ich mich auf den erstbesten Stuhl fallen und versuchte, mich auf die Dokumentation zu konzentrieren.


    Ich hatte wohl nur die ersten Momente des Urknalls verpasst, der riesigen Explosion also, die den Beginn der Entstehung des Universums vor 14 Milliarden Jahren markiert.


    Die Computersimulation dessen, wie alles angefangen hatte, war fantastisch. Eine Stimme aus dem Off erklärte, wie sich unser extrem heißes Universum nach der Explosion allmählich abkühlte, bis sich aus der kosmischen Ursuppe die Bestandteile der Materie bildeten: Quarks und Elektronen. Obwohl die Quarks nur drei Minuten brauchten, um sich miteinander zu verbinden und dadurch Protonen und Neutronen zu bilden, aus denen dann wiederum Atomkerne entstehen würden, dauerte es ganze 380 000 Jahre, bis die Elektronen begannen, um die Atomkerne zu kreisen und somit die ersten Atome entstehen zu lassen.


    Und genau das war das Ziel, das man sich im CERN gesetzt hatte: Als wären sie in einer riesigen Zeitmaschine, wollten die Wissenschaftler hier die ersten Momente des Universums noch einmal entstehen lassen. Auf diese Weise wollte man dem Ursprung der Materie näherkommen.


    Sobald das Licht anging, holte ich mein Moleskine hervor und machte mir Notizen.


    Der Junge, den ich bei meiner Ankunft mit der Tür erwischt hatte, stellte sich als Guide und Vortragender heraus, obwohl er wohl kaum älter als zwanzig war. Er war blond und athletisch. Seine markanten Kieferknochen umrahmten ebenmäßige Gesichtszüge, dabei trug er eine ziemlich teure, etwas antiquierte Brille. Sie stand ihm nicht besonders. Seine Jeans allerdings und das verwaschene T-Shirt bildeten einen guten Kontrast zu den ziemlich altmodisch wirkenden Typen in der ersten Reihe.


    Mit relativ starkem amerikanischem Akzent fing er jetzt an, ein paar kuriose Anekdoten über die Entstehung des Labors im Jahr 1954 zu erzählen. Nach dem Zweiten Weltkrieg waren viele Wissenschaftler in die Vereinigten Staaten emigriert, um ihre Forschungen von dort aus fortzusetzen. Um die Abwanderung so vieler kluger Köpfe aufzuhalten, errichtete man in der Schweiz, also auf neutralem Boden, ein großes Forschungszentrum. Man schuf einen Ort, an dem sich Forscher aus aller Welt versammeln konnten, um Fragen über unser Universum zu stellen und, mit ein bisschen Glück, auch ein paar Antworten darauf zu finden.


    Der junge Guide hob besonders die Tatsache hervor, dass die Forschungen des CERN der ganzen Menschheit offenstanden und dass sie niemals militärische Zwecke verfolgt haben.


    Der Junge war ein guter Redner, er fing an, mich zu interessieren; in dem Moment hätte ich allerdings nicht gedacht, dass ich ein paar Wochen später herausfinden würde, warum er gerade auf diesen Aspekt ein so großes Gewicht legte.


    Nach seiner Ausführung stellte er uns das Schmuckstück des CERN vor: den Large Hadron Collider oder Großen Hadronen-Speicherring.


    Was ein Schwadron war, wusste ich. Aber Hadronen? Hatte ich nie gehört.


    »Der LHC ist mit einer Länge von 27 Kilometern nicht nur der größte Teilchenbeschleuniger der Welt«, fuhr der Guide enthusiastisch fort, »sondern auch der kälteste Apparat des Universums: mit –271,3 °Celsius. Dabei müssen Sie sich unbedingt vor Augen halten, dass die Durchschnittstemperatur des eisigen Kosmos –270,9 °C beträgt.«


    »Und was bringt es, den Kosmos ins Eisfach zu legen?«, fragte einer der Krawattenträger, der sich für besonders witzig hielt.


    »Die Magnete, durch die die Teilchen angezogen und zum Rotieren gebracht werden, sind Supraleiter; sie funktionieren nur bei sehr geringer Temperatur. Um das Universum noch tiefer ins ›Eisfach zu legen‹, setzen wir flüssiges Helium ein. So erreichen wir fast den absoluten Nullpunkt, also –273,15 °C.«


    Seine Erläuterungen wurden von ausladenden Gesten begleitet, so als wollte er den eisigen Wettlauf der Teilchen in Szene setzen. Seine Rolle als Dozent schien ihn ganz offenbar ziemlich mitzureißen.


    Während ich ihm wie gebannt folgte, hatte ich das wohltuende Gefühl, zum ersten Mal einige der gedanklichen Konzepte zu verstehen, die Angie ganz nebenbei erwähnt hatte. Bis zu dem Zeitpunkt waren sie mir völlig kryptisch vorgekommen und nur schwer nachzuvollziehen.


    »Im CERN«, fuhr der Junge fort, während er seine altmodische Brille putzte, »beschäftigen wir uns mit den Teilchen, aus denen die Materie besteht, und mit den Kräften, die zwischen ihnen herrschen: Gravitation, Elektromagnetismus, schwache Nuklearkraft, starke Nuklearkraft.«


    »Ich denke, eine Kraft haben Sie vergessen«, unterbrach ihn die ältere Dame mit einem breiten Lächeln. »Die stärkste Kraft von allen haben Sie nämlich nicht genannt: die Liebe.«


    Der Junge wurde rot. Er war aus dem Konzept gebracht, wie ein Student, den man auf dem einzigen Fachgebiet erwischt hatte, auf das er nicht vorbereitet war. Seine Reaktion auf die Bemerkung der Dame stattete seine Wangen mit einem Rotschimmer aus, der ihn ausgesprochen attraktiv machte. Allmählich fasste er sich wieder.


    »Tja, vielleicht liegt es daran, dass ich solo bin und deshalb noch nicht in der Lage war, die Gleichung der Liebe zu lösen«, meinte er und zwinkerte der alten Dame zu. »Eine Unbekannte, die ich wohl erst noch entdecken werde. Und jetzt kommen Sie bitte mit, ein Minibus erwartet uns draußen, um uns zum LHC zu bringen.«


    Nachdem wir den kleinen Hörsaal verlassen und es uns im Bus bequem gemacht hatten, bombardierten die fünf Typen im Anzug den Guide während der gesamten Fahrt mit Fragen; sie hatten sich direkt neben ihn gesetzt.


    »Der Beschleuniger liegt in einem Tunnel unter der Erde, stimmt’s?«


    »Ja, genau; je nachdem, wie abschüssig das Gelände ist, liegt er zwischen fünfzig und hundert Metern unter der Erde. Zwei Grabungsmannschaften haben mit der Aushebung des kreisförmigen Tunnels, der zwischen dem Genfer See und dem Juragebirge liegt, jeweils in einer Richtung begonnen. Als sie aufeinandertrafen, betrug die maximale Abweichung gerade mal einen Zentimeter. Die Ingenieure waren natürlich mächtig stolz auf ihre Leistung.«


    »Und wie teuer war der Bau eines so riesigen Beschleunigers?«, hörte ich einen der Typen fragen.


    »Allein die Maschine kommt auf etwa drei Milliarden Euro. Das hört sich erst mal viel an, aber der Nutzen, den die Menschheit aus den Forschungen zieht, ist unermesslich. Zum Beispiel hat die Medizin dank der Technologie, die im CERN und in anderen Forschungseinrichtungen entwickelt wurde, enorme Fortschritte gemacht: Man denke etwa an Röntgenstrahlen oder an die Radiotherapie mit Elektronen oder Protonen, die gegen Tumoren eingesetzt wird. Nicht zu vergessen, dass ja hier am CERN auch das World Wide Web erfunden wurde.«


    Eine Viertelstunde später kamen wir an einem grauen Gebäudekomplex an, der an eine Militärbaracke erinnerte. Der Guide zeigte uns ein maßstabsgetreues Modell des sogenannten CMS, einem der Teilchendetektoren des Labors. Er sei so groß wie eine Kathedrale, erklärte er.


    »In dem Tunnel unter uns werden zwei Protonenstrahlen in entgegengesetzter Richtung nahezu auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Die Teilchen bewegen sich am inneren Rand des Beschleunigers entlang und machen 11 000 Umdrehungen pro Sekunde. Im Verlauf der 27 Kilometer des LHC gibt es sechs große Teilchendetektoren: Atlas, CMS, LHCb, Alice, TOTEM und LHCf. An diesen sechs Stellen prallen die Teilchen aufeinander; so können wir festhalten, was bei diesen zwar winzigen, aber enorm energiereichen Explosionen passiert. Die Detektoren nehmen im Laufe eines Jahres ungeheure Informationsmengen auf; wenn man all die Informationen auf CDs brennen und die CDs dann stapeln würde, dann hätte man einen CD-Turm von 20 Kilometern Höhe. Mehr als zweieinhalbmal so hoch wie der Mount Everest!«


    »Das muss ja ein gigantischer Apparat sein.« Die ältere Dame schien sichtlich beeindruckt. »Wenn man überlegt, dass er ja nur winzigste Dinge aufspüren soll …«


    »Oh ja, er ist gigantisch. Allein das Magnetsystem eines der Detektoren, des CMS, besteht aus 10 000 Tonnen Eisen, das ist mehr Eisen als der komplette Eiffelturm; der wiegt nämlich nur 7000 Tonnen.«


    Das war ja alles wirklich faszinierend, aber so allmählich fühlte ich mich richtig erschlagen von all den Zahlen und Daten. Ich lehnte mich an die Wand, um ein bisschen zu verschnaufen, bevor wir wieder zum Minibus gingen, wo das ältere Paar gerade mit den Anzugträgern über die Komplexität dieses imposanten Werks diskutierte; seine Errichtung hatte immerhin 15 lange Jahre gedauert – fast wie eine Gefängnisstrafe.


    Ich war verwirrt und fühlte mich irgendwie unbedeutend, als ich mich neben den Guide setzte, was mir gar nicht richtig bewusst war. Seine ruhige, ernsthafte Stimme weckte mich aus meiner Lethargie.


    »Wie hat dir die Besichtigung gefallen? Hoffentlich habe ich dich nicht allzu sehr gelangweilt.«


    »Nein, im Gegenteil, es war toll, wirklich …«


    »Was führt dich eigentlich hierher ins CERN?«, fragte er schüchtern.


    »Ich arbeite hier.«


    »Echt? Du bist aber ziemlich jung für eine Forscherin. Wahrscheinlich eine der hochbegabten Studentinnen, oder? Und in welcher Abteilung arbeitest du?«


    Ich schämte mich schrecklich und sah auf den Boden des Busses.


    »Ich arbeite hier als Kellnerin«, gestand ich. »Ich habe einen befristeten Job angenommen, um mir ein bisschen was dazuzuverdienen und mein Studium finanzieren zu können.«


    »Und in welchem der beiden Restaurants bist du?«, fragte er, als wäre es völlig uninteressant, was ich eigentlich nach dem Sommer studieren würde.


    »Im 1. Es ist erst meine zweite Woche. Ich dachte, es sei eine gute Idee, an einer Führung teilzunehmen, damit ich zumindest eine leise Vorstellung davon bekomme, was ihr Forscher hier macht. Dann verstehe ich vielleicht auch mal die komischen Gespräche, die ihr beim Kaffeetrinken so führt.«


    »Das find ich toll! Ist das erste Mal, dass jemand vom Restaurant an meinen Führungen teilnimmt. Ich hoffe, ich hab mich einigermaßen verständlich ausgedrückt, auch wenn das, was hier unter uns passiert, nicht so leicht zu verstehen ist.«


    »Du hast das sehr gut gemacht«, lobte ich ihn und konnte dabei ein Gefühl der Erniedrigung nicht ganz unterdrücken. »Selbst ein Schulkind wäre mitgekommen. Und sogar eine Kellnerin, die nur die Teller auf die Tische stellt und Kaffee serviert.«


    »Unterschätz mal nicht deine Arbeit. Nur durch das Koffein, das einen Neurotransmitter blockiert, der wiederum die Müdigkeit begünstigt, sind wir Forscher überhaupt in der Lage, uns das Hirn zu zermartern. Ohne dich wär ich also verloren!«


    


    


    
      
    
  


  
    

    6. 

    MONDAY

    GLOOM


    Es wurde schon dunkel, als ich nach meinem langen Ausflug ins Wohnheim zurückkam, viel müder als die Tage zuvor. Denken ist ganz schön anstrengend. Obwohl es keine Küche in den Zimmern gab, stieg mir der Geruch nach Frittiertem in die Nase, als ich die Haustür öffnete.


    Ich ging zu Fuß die drei Treppenabsätze hoch, bis ich vor der Tür mit der Nummer 317 stand. Von draußen konnte ich den galoppierenden Rhythmus von Knights of Cydonia von Muse hören.


    Ich öffnete die Tür und wunderte mich, dass kein Licht im Zimmer brannte. Dann konnte ich die Umrisse von zwei Mädchen und drei Jungen ausmachen, die wie gebannt auf ein offen stehendes Mikrowellengerät starrten.


    »Komm her, Laila.« Angie forderte mich mit einer Handbewegung auf näher zu kommen. »Wir machen ein Quantenexperiment.«


    Der schwache Schein der Mikrowelle tauchte einen rothaarigen Jungen mit schmaler Brille in fahles Licht; er übernahm die Aufgabe, mir die Erklärung zu dem Experiment zu liefern.


    »Ich will den anderen zeigen, dass die Mikrowellen das Gas einer Glühbirne ionisieren und sie so zum Leuchten bringen können. Warte ab, du wirst schon sehen.«


    Sie hatten eine Glühbirne mit Metallgewinde in ein Glas mit Wasser gestellt. Nachdem er die Mikrowelle geschlossen hatte, schaltete er das Gerät ein. Tatsächlich sahen wir, wie der Draht der Birne ein paar Sekunden später einige Augenblicke lang glühte.


    »Klaus, erleuchte uns mit deiner Theorie«, bat Angie mit gespielter Feierlichkeit.


    Meine Mitbewohnerin warf ihm einen der Marker unserer Tafel zu. Soweit ich wusste, gab es in keinem anderen Zimmer eine solche Tafel. Die hier hatte Angie aus dem Büro eines Professors mitgehen lassen, den sie nicht leiden konnte.


    Klaus fing jetzt an, seltsame Symbole auf die Tafel zu malen, und erzählte dabei irgendetwas davon, dass die Strahlung bewirke, dass die Elektronen von den Atomen abfielen.


    Ein anderer der Jungen, ein irre dünner Engländer, widersprach:


    »Also, ich glaube nicht, dass das an der Ionisierung liegt. Bestimmt hat das Metall wie eine Antenne funktioniert und den nötigen Strom auf den Glühfaden der Birne geleitet, der sie dann zum Leuchten brachte.«


    »Ihr irrt euch beide«, brachte Angie sich ein. »Ist doch ganz logisch, seht ihr das nicht? Die Glühbirne leuchtet wegen der Strahlung der Schwarzen Körper.«


    »Also mein weißer Körper stirbt jedenfalls fast vor Hunger«, meinte eine Studentin mit Lockenkopf, die auf dem Schoß eines korpulenten Jungen saß. »Die Pizza, die Pierre vom Takeaway geholt hat, wird langsam kalt. Und aufgewärmt aus der Mikrowelle kann man sie vergessen.«


    Dann verteilte sie die Pizzastücke, die sie auf Küchenpapier gelegt hatte, während Klaus, Angie und der Dürre immer noch vor der Tafel standen und über den Grund diskutierten, aus dem die Glühbirne angefangen hatte zu leuchten.


    »Ich bin Chantal«, stellte sich das Mädchen vor, während sie mir ein Stück Pizza reichte, »und das ist mein Freund, Pierre.«


    Schüchtern reichte mir der Junge die Hand und ich sagte meinen Namen.


    »Bist du auch als Sommerstudentin hier?«, fragte er.


    »Nein, ich arbeite als Kellnerin im Restaurant 1.«


    Das sagte ich ganz leise und biss dabei lustlos in meine Quattro-Formaggi-Pizza. Chantal setzte sich neben Pierre, um ihr Revier klarzumachen, und meinte leicht spöttisch:


    »Was für eine Ironie des Schicksals, dass du dein Zimmer ausgerechnet mit Angie teilst – eine Kellnerin und die beste Studentin von allen.«


    Ihr Kommentar verletzte mich zutiefst. Pierres Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er sich extrem unwohl fühlte. Zum Glück unterbrach Klaus in dem Moment das Gespräch, um sich selbst und seinen Freund Arthur, den mageren Engländer, vorzustellen.


    Bevor ich etwas sagen konnte, begann Chantal von einem Physikexperiment zu berichten, das sie am Morgen gesehen hatte. Daraufhin vertieften sich die beiden Jungen in eine leidenschaftliche Debatte darüber – leidenschaftlich zumindest für den, der dem Ganzen noch folgen konnte. Sie grummelten irgendetwas von Symmetriebrüchen und von einer mathematischen Ableitung neuer Teilchen.


    Ich aß schweigend meine Pizza und wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.


    Als die Diskussion beendet war, gingen Pierre und Angie zum Fenster, um dort zu rauchen. Ich sah, wie Chantal sie mit ihren giftigen blauen Augen überwachte.


    Ihr Freund, der wie sie auch aus Belgien kam, war ziemlich schweigsam, machte aber einen gutmütigen Eindruck. Als er sich jetzt mit Angie unterhielt, zeigte er sich lebhafter als den ganzen Abend zuvor.


    Ich konnte ihn verstehen. Meine Zimmergenossin sah fantastisch aus. Ihre goldblonde Mähne hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden, aus dem sich ein paar vereinzelte Haarsträhnen gelöst hatten. Sie war barfuß und trug einen kurzen Rock und ein Top, das ihren üppigen Busen betonte.


    Chantal klinkte sich nach und nach aus dem Geplauder der anderen aus, während ihre Miene sich immer stärker verfinsterte.


    Wie kann es sein, dass hier niemand merkt, dass Chantal kurz davor ist, vor Eifersucht zu platzen?, dachte ich, während Klaus und Arthur sich ausschütteten vor Lachen über einen emeritierten Professor, an dessen Kurs sie beide teilnahmen.


    Als Chantals Geduld am Ende war, ging sie zu ihrem Freund und schrie ihn in einer Sprache an, die ich als Niederländisch einstufte. Angie schien der Lärm nicht weiter zu beunruhigen; selbstgenügsam betrachtete sie die Belgierin und zündete sich dabei eine neue Zigarette an.


    Klaus und Arthur nahmen erst wahr, was passierte, als Chantal wutentbrannt durchs Zimmer stürmte und lautstark die Tür hinter sich zuknallte.


    Ihr Freund entschuldigte sich, sein Gesicht war rot vor Scham.


    »Jetzt sei kein Schlappschwanz, Pierre!«, fuhr Angie ihn an. »Lass sie ziehen, lauf ihr bloß nicht hinterher.«


    Pierre warf ihr einen resignierten Blick zu und zuckte mit den Schultern, dann lief er hastig aus dem Zimmer, seiner bitteren Hälfte hinterher.


    »Der Typ spinnt«, meinte Angie, »ich verstehe nicht, wie er sich von dieser frustrierten Kuh herumkommandieren lassen kann. Man sollte sie anzeigen bei der Gesellschaft zum Schutz verwirrter Partner. Und jetzt? Sollen wir langsam mal den Cocktail aus dem Kühlschrank holen?«


    »Der sieht ja toll aus!«, sagte Arthur. »Was hast du denn da zusammengemixt?«


    »Tja, das ist leider streng geheim.« Angie lachte. »Aber einen Namen braucht er noch.«


    Klaus ging auf ihren Witz ein, während Arthur ein Buch durchblätterte, das ich am Morgen aus der Bibliothek des CERN mitgenommen hatte. Der Titel hatte mich neugierig gemacht: Sie belieben wohl zu scherzen, Mr. Feynman! Ich hatte wenig Zeit gehabt und nur den kurzen Text auf dem Buchumschlag gelesen; scheinbar ging es um Anekdoten eines der besten – und exzentrischsten – Physiker des vergangenen Jahrhunderts. Abgesehen davon, dass er für seinen Beitrag zur Quantenelektrodynamik den Nobelpreis bekommen hat, kannte man Feynman als leidenschaftlichen Bongospieler und als großen Liebhaber der Frauen.


    Zusammen mit anderen Wissenschaftlern war er in das Los Alamos National Laboratory eingesperrt worden, wo er seinen Beitrag zum Bau der ersten Atombombe leistete. Das Labor war ein ausgesprochen langweiliger Ort und es gab rein gar nichts zu tun dort, sodass Feynman sich schließlich dadurch bei Laune hielt, dass er die Stahlkammern des Labors öffnete und dadurch die Sicherheit des gesamten Militärgeländes gefährdete.


    »Liest du das, Angie?«, fragte Arthur und stotterte dabei ein wenig. »Das ist eines meiner Lieblingsbücher.«


    »Es gehört der Junior«, antwortete meine Mitbewohnerin, die ihr Gespräch mit Klaus für ein paar Sekunden unterbrochen hatte.


    Abgesehen davon, dass ich zur Kenntnis nahm, eine Stufe höher gestiegen zu sein – in der vergangenen Woche war ich noch das »Baby« –, fiel mir auf, wie der schüchterne Engländer immer wieder Vorwände suchte, um Angies Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Ich hatte echtes Mitgefühl mit ihm und beschloss, Klaus zu belagern, damit Angie frei wäre für den zurückhaltenden Arthur. Meine übliche Unsicherheit war wie weggeblasen – ich war einfach überzeugt davon, etwas Gutes zu tun.


    Mir fiel ein, wie ein Freund meiner Eltern letztes Weihnachten ein Gespräch mit mir angefangen hatte. Er saß beim Essen neben mir und stellte sich vor, indem er meinte: »Ich zieh Zähne, und was machst du so?«


    Ein verwegener Einstieg, der mich zum Lachen brachte, und so nahm ich mir vor, bei Klaus genauso vorzugehen:


    »Ich bring den Leuten ihren Kaffee im Restaurant 1, und was machst du so?«


    »Also bis jetzt trink ich Kaffee im Restaurant 2, aber ich denke, ich werd das Lokal wechseln«, meinte er und zwinkerte mir zu.


    Wie ich es mir gedacht hatte, setzte sich Angie neben Arthur und die beiden begannen, sich zu unterhalten. Vielleicht ging es ja um irgendwelche lustigen Geschichten des Professors Feynman.


    »Und mal abgesehen davon, dass du im falschen Restaurant Kaffee trinkst: In welcher Abteilung arbeitest du?«


    »Ich bin im Projekt Alpha. Anstatt Teilchen zu beschleunigen, so wie es hier ja Mode ist, entschleunigen wir sie.«


    »Ah, ihr seid also von der Slow-Bewegung!«


    Ich erinnerte mich, einmal einen Artikel gelesen zu haben über diese Strömung, die sich der Langsamkeit verschrieben hat. Unter anderem widersetzen sie sich der Fast-Food-Kultur – stattdessen warten sie lieber zwei Stunden, bis eine selbst gemachte Mahlzeit bereitet ist – und den Supermärkten, die täglich rund um die Uhr geöffnet sind. Klaus allerdings schien die Bewegung doch nicht sonderlich zu begeistern, jedenfalls meinte er:


    »Also, ich steh auf McDonald’s. Hat durchaus seine Vorteile, Junior. Zumindest musst du dir nicht das ganze Wochenende freihalten, wenn ich dich mal zum Essen einlade.«


    Klaus nahm mich ganz offensichtlich auf den Arm, aber zumindest war er sympathisch. Ein ziemlich nervöser Typ mit komplett abgekauten Fingernägeln. Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und verkündete dann:


    »Wir generieren Antimaterie, zu praktischen Zwecken.«


    »Antimaterie?«


    »So wie all das, was uns umgibt, die Materie, aus winzigen Teilchen besteht, so besteht die Antimaterie aus Antiteilchen.«


    »Und diese Antiteilchen … gibt es wirklich?«


    »Natürlich! Entsteht ein Teilchen, dann entsteht im selben Moment auch sein Antiteilchen. Yin und Yang. Das eine existiert nicht ohne das andere. In den allerersten Momenten des Universums, beim Urknall, entstanden sowohl die Teilchen der Materie als auch der Antimaterie. Ganz schönes Chaos war das.«


    Klaus fuchtelte wild mit den Armen, um seine Erklärung zu untermalen. Ein witziger Typ, auch wenn sein Retro-StarTrek-T-Shirt ihm etwas Freakiges gab. Mich faszinierte, was er erzählte, und ich nahm mir vor, alles genau zu behalten, um es dann später in mein Büchlein zu schreiben.


    »Aber«, unterbrach ich ihn, »wenn die Teilchen der Materie auf die der Antimaterie treffen, dann löschen sie sich doch gegenseitig aus, oder? Wenn also genauso viele Teilchen wie Antiteilchen entstanden sind, dann dürfte doch eigentlich nichts übrig geblieben sein in unserem Universum.«


    Klaus schenkte uns Wein in unsere Plastikbecher nach und fuhr mit seiner Erklärung fort. Es war nicht zu übersehen, wie er es genoss, gegenüber einer Unwissenden wie mir zu glänzen.


    »Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen, gab es ein Ungleichgewicht zwischen Materie und Antimaterie. Aus dem Hauptgefecht zwischen Teilchen und Antiteilchen ging die Materie als Sieger hervor und es entstanden die Sterne und Planeten … und wir alle.«


    »Aber ist es dann nicht gefährlich, dass ihr hier Antimaterie erzeugt?«


    »Nein, gar nicht. Tatsächlich ist unsere Antimaterieproduktion so gering, dass man dich damit nicht mal kitzeln könnte.«


    »Klingt nach Engel und Dämonen von Dan Brown, wo sie drohen, den Vatikan mit einer Antimateriebombe in die Luft zu jagen. Ist das wirklich eine so gefährliche Waffe?«


    »Sie wäre es – allerdings bräuchten wir zwei Milliarden Jahre, um ein einziges Gramm Antimaterie für eine Minibombe herzustellen, wenn wir im CERN im gleichen Tempo weitermachen wie bisher. Rentiert sich nicht. Wenn man sich schon ausmalt, was man alles mit Antimaterie anstellen könnte, dann würde ich sie lieber für intergalaktische Reisen nutzen, so wie bei der Enterprise aus StarTrek.«


    Dabei zeigte er stolz auf sein T-Shirt.


    »Du bist ein ganz schön durchgeknallter Typ, der offenbar die Science-Fiction mit der Realität verwechselt«, hänselte ich ihn.


    »Dem, was die Menschheit in der Lage ist zu erschaffen, solltest du keine Grenzen setzen«, erklärte er feierlich. »Überleg mal: Im Laufe der Geschichte haben die Menschen letztlich alles erreicht, was sie sich erträumt haben. Für die Zeitgenossen von Jules Verne war die Vorstellung, durch den Weltraum zu reisen, ganz bestimmt ein Hirngespinst, als er 1865 die Reise zum Mond schrieb. Doch dann, am 21. Juli 1969, wurde Kommandant Armstrong um 02:59 Uhr internationaler Zeit zum ersten Menschen, der einen Fuß auf unseren natürlichen Satelliten setzte.«


    »Viele bezweifeln ja, dass das wirklich passiert ist«, unterbrach ich ihn, »sie meinen, das war alles bloß inszeniert. Und dass es keine Erklärung dafür gibt, dass die Menschen seitdem nicht noch einmal zum Mond geflogen sind, wo wir doch über eine dermaßen hoch entwickelte Technologie verfügen.«


    »Das sind Gerüchte, die sich längst in Rauch aufgelöst haben. Das Apollo-Programm hat mehr als eine bemannte Mondlandung durchgeführt. Schau mal auf die Internetseite der NASA. Alle außer der Apollo 12 wurden in den Siebzigerjahren gestartet. Aber lassen wir mal den Mond beiseite, er ist nämlich nicht das einzige Beispiel dafür, dass die Science-Fiction die Realität beeinflusst hat. Kennst du die Geschichte von Martin Cooper?«


    Ich schüttelte den Kopf, die Menge an Informationen hatte mich verstummen lassen.


    »Martin war StarTrek-Fan. In einer Folge sah er, wie Captain Kirk mit seinem Schiff, der Enterprise, kommunizierte, und zwar über ein drahtloses Gerät. Bei der Szene sprang er von seinem Stuhl auf und meinte: ›So eins will ich bauen!‹ 1973 dann führte dieser Mann in der Kommunikationsabteilung von Motorola im Beisein der Öffentlichkeit den ersten Anruf mit einem Gerät durch, das er erfunden hatte: einem Mobiltelefon.«


    »Wow! Davon hatte ich keine Ahnung!«, gab ich fasziniert zu.


    Unser Gespräch war leicht und packend. Und trotzdem musste ich mit zunehmendem Einfluss des Weins unwillkürlich an Alessio denken und mir wurde warm dabei.


    Weit entfernt von meinen Gedanken nahm Klaus den Faden wieder auf:


    »Ich bin ganz sicher, dass das Beste der Wissenschaft erst noch vor uns liegt. Wir werden Maschinen in atomischen Ausmaßen konstruieren, die die Medizin revolutionieren. Wir werden saubere und fast unerschöpfliche Energiequellen erzeugen, so wie das ITER-Projekt, das mit Kernfusion arbeitet anstatt mit Kernspaltung, wie man sie sich heute noch zunutze macht. Statt Atome gewaltsam zu spalten, werden wir sie fusionieren und auf die Art kleine Sonnen auf der Erde erschaffen. Zwischen 2030 und 2040 wird es gelingen, damit das Stromnetz zu speisen.« Sein Redeschwall schien überhaupt kein Ende mehr zu nehmen. »Auf der anderen Seite haben wir Quantencomputer mit einer irren Rechenleistung. Ein einziges dieser Geräte kann mehr Informationen verarbeiten als alle Computer der Welt zusammen, würden sie parallel arbeiten.«


    »Das hört sich fantastisch an, aber es macht mir auch Angst«, sinnierte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Ich frage mich, wie wir all dieses Wissen und die Technologie nutzen werden. Die Wissenschaft kann uns zwar voranbringen, sie kann aber genauso gut auch unser Ende bedeuten.«


    Aufgewühlt vom Höhepunkt seines Monologs legte mir Klaus einen Arm um die Schultern und verkündete dann zum Abschluss:


    »Was das betrifft, bin ich optimistisch. Hoffentlich werde ich noch ein ganzes Jahrhundert lang leben, damit ich die strahlende Zukunft mitbekomme, die vor uns liegt! Ich bin sicher, das wird ein Wahnsinn. Sagt ja schon Arthur C. Clarke in seinem dritten Gesetz: ›Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.‹ Und während all diese Wunder über uns hereinbrechen«, sagte er und seine blauen Augen versenkten sich in meine, »stelle ich fest, dass du gar nicht so übel bist.«


    Ich ging über seine Anmache hinweg und verzog mich, nachdem ich mein Glas geleert hatte, diskret in mein Bett, ohne mich darum zu kümmern, dass die Party weiterging. Bevor ich unter die Decke schlüpfte, verabschiedete ich mich noch:


    »Gute Nacht, Jungs, ich denk mal, die Welt der Physik wird es nicht weiter bemerken, wenn ich für ein paar Stunden verschwinde.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    7. 

    WENN DAS

    BLAU ZUR

    NEIGE GEHT


    Ich erwachte noch vor Sonnenaufgang.


    Die Nacht hatte ich in einem ziemlich beeindruckenden Raumschiff verbracht, das mit Antimaterie-Motoren angetrieben wurde. Angie hatte in meinem Traum eine Theorie entwickelt, mit der sie der aktuellen Technologie um Jahrhunderte voraus war. Allerdings hatte das Militär geplant, ihre Erkenntnisse für den Bau von Bomben zu nutzen, und naturgemäß bestanden sie darauf, als Einzige über die geheimen Forschungsergebnisse zu verfügen. Und genau an dem Punkt begann der Albtraum: Alessio war zum Kommandanten der Streitkräfte geworden und ordnete unsere Festnahme an.


    Die restliche Nacht hatten wir damit verbracht, vor den Soldaten zu fliehen, die uns gefangen nehmen wollten. Genau in dem Moment, als uns Chantal an die Militärs verraten wollte, waren Klaus und dieser nette Typ auf den Plan getreten, der als Guide im CERN arbeitete. Genau wie wir selbst gehörten die beiden der Widerstandsbewegung an und so hatten sie uns geholfen, in einem Raumschiff mit dem Namen Arcadia den Fängen der Soldaten zu entkommen.


    Auch wenn mein Traum ziemlich schräg war, war er auf traurige Weise auch real. Selbst in meinen Albträumen war ich die Einzige, die nicht mal die Hälfte der Gespräche der anderen verstand, selbst da war ich immer im Abseits, wenn es um wissenschaftliche Themen ging.


    Leise zog ich mich an und hatte dabei das schreckliche Gefühl, die mit Abstand dümmste Person des ganzen Geländes zu sein. Ich war es leid, mich so minderwertig zu fühlen und dass sich mein Gedankenkarussell immer nur um Negatives drehte.


    Nachdem ich meine Arbeitskleidung angezogen hatte, sah ich mich im Spiegel an. Die Uniform war schrecklich. Sie bestand aus einem cremefarbenen Hemd und einer schwarzen Hose und ließ mich viel unansehnlicher wirken, als ich eigentlich war. Wären meine Haare nicht halbwegs lang gewesen, hätte man mich sicher für einen Jungen gehalten. Die Vorstellung deprimierte mich nur noch mehr.


    Als ich das Wohnheim verließ, dämmerte es noch nicht. Das Restaurant 1 hatte noch zu und so beschloss ich, einen kleinen Spaziergang durch die ausgestorbenen Wege des CERN zu unternehmen.


    Die morgendliche Kühle tat mir gut. Meine Gedanken wurden allmählich klarer und nach und nach verflog die schlechte Laune, mit der ich aufgewacht war.


    Als ich so über das Gelände lief, fiel mir auf, dass jede einzelne der unregelmäßig angeordneten Straßen des Komplexes den Namen eines Wissenschaftlers trug. Jetzt gerade lief ich die Route Schrödinger entlang und stieß auf die Rue Perrin.


    Der erste der beiden Namen kam mir bekannt vor; Angie erwähnte ihn dauernd. Erwin Schrödinger war einer der Väter der Quantenmechanik, hatte sie erzählt. Er hatte eine Gleichung entwickelt, die nach ihm benannt war und für die er 1933 den Nobelpreis bekommen hatte. Er war es auch, der das bekannte mentale Experiment von »Schrödingers Katze« in die Wege geleitet hatte, um damit die Paradoxien der Quantenphysik zu erklären.


    Ich hatte die Geschichte der Katze, die tot und lebendig zugleich sein konnte, in mein Büchlein notiert – ganz schön verrücktes Experiment!


    Was mich an Schrödinger allerdings wirklich überrascht hatte, war weder seine Gleichung noch die paradoxe Geisterkatze. Schrödinger war nämlich offenbar an Frauen mindestens genauso interessiert wie an der Quantenmechanik.


    Die Gleichung, für die er den Nobelpreis bekam, hatte er nicht etwa in einem verstaubten unterirdischen Labor entwickelt, sondern allem Anschein nach in einem romantischen Hotel in den Schweizer Alpen, das er häufig mit diversen Geliebten besuchte. Der Durchbruch gelang ihm, nachdem er über Weihnachten ein paar leidenschaftliche Ferientage mit einer hübschen jungen Frau dort verbracht hatte – oder auch mit zweien, wie manche behaupten.


    Schrödinger war verheiratet; er wusste, was es hieß, an zwei Orten zugleich zu sein – genau wie die Teilchen.


    Wer weiß, dachte ich, vielleicht könnte ja auch ich zur inspirierenden Muse eines attraktiven Forschers werden, der dann dank meiner Zuneigung eine revolutionäre Gleichung entwickeln würde. Vielleicht waren diese Physiker ja doch nicht so langweilig, wie ich dachte, bevor ich im CERN gelandet war.


    Mein Gemütszustand hatte sich um 180 Grad gedreht. Zum ersten Mal fühlte ich mich glücklich, an diesem privilegierten Ort zu sein.


    Ich atmete tief durch, als könnte ich so die Energie des riesigen Sterns in mich aufnehmen, der sich eben schüchtern am Horizont zeigte. Ich hatte die Morgendämmerung immer gemocht, das Gefühl, dem Tag ein wenig Zeit zu stehlen. In meinen Augen gewann ich einen Vorsprung, während der Rest der Welt noch schlief. Wie ja auch schon ein irischer Intellektueller aus dem neunzehnten Jahrhundert meinte: »Verliere eine Stunde am Morgen und du wirst sie den ganzen Tag über suchen.«


    Ich schloss die Augen und genoss die Wärme, die mir die ersten Sonnenstrahlen schenkten.


    Als ich hinter mir Schritte näher kommen hörte, drehte ich mich erschrocken um.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Es war der Junge, der am Tag zuvor als Guide gearbeitet hatte und der mich in der Nacht in meinem Traum vor den gewissenlosen Militärs gerettet hatte. Für ein paar Momente war ich so sehr in der Magie des Morgengrauens gefangen, dass ich nicht unterscheiden konnte, welcher der beiden hier in der realen Welt, im Wachzustand, vor mir stand.


    »Hallo«, grüßte ich ihn, auf der Kante des Bordsteins sitzend. »Ich mag es, wenn der Himmel so rot leuchtet, kurz bevor die Sonne aufgeht.«


    »Das liegt an der Rayleigh-Streuung«, sagte er, während sich sein Blick durch die altmodische Brille hindurch im Himmel verlor.


    »Was hast du gesagt?«


    »Wenn die Sonnenstrahlen vertikal die Atmosphäre durchscheinen, dann wird eine Wellenlänge erzeugt, die wir mit der Farbe Blau gleichsetzen. Während des Morgengrauens aber und besonders auch bei Sonnenuntergang müssen die horizontalen Sonnenstrahlen einen viel größeren Bereich der Atmosphäre durchkreuzen. Das Licht, das bis zu uns gelangt, hat deshalb eine viel größere Wellenlänge und diese Wellenlänge entspricht der Farbe Rot. Verstehst du?«


    »Hört sich kompliziert an, aber ich glaube, schon. Der Sonnenuntergang sieht also rot aus, weil die Sonnenstrahlen einen langen anstrengenden Weg hinter sich haben und das Blau zur Neige gegangen ist?«


    »So kann man es auch sagen.« Er lachte. »Wobei: So ausgedrückt klingt es nicht gerade romantisch, stimmt’s? Übrigens, als du gestern dazugekommen bist, hatte ich mich der Gruppe schon vorgestellt. Ich heiße Brian.«


    Ich streckte ihm die Hand entgegen und sagte ihm meinen Namen.


    »Dann stehst du wohl auch gern in aller Früh auf.«


    »Ich glaube kaum, dass man das früh aufstehen nennen kann … ich hab noch gar nicht geschlafen. Ich hab die ganze Nacht an einem Forschungsprojekt gearbeitet, das mir keine Ruhe lässt. Es hat nichts mit meiner Arbeit hier im CERN zu tun, deshalb muss ich auch in einer Stunde wieder in der Abteilung sein.«


    »Wow!«, rief ich aus und empfand plötzlich große Sympathie für ihn. »So viel Hingabe an die Forschung verdient einen Cappuccino mit doppeltem Espresso! Geht aufs Haus, du bekommst ihn, wenn du nachher beim Restaurant 1 vorbeischaust.«


    »Vielen Dank.« Er lächelte und war sichtbar müde. »Ist sehr wahrscheinlich, dass ich deine Liebenswürdigkeit ausnutzen und die Einladung annehmen werde.«


    Ein paar Sekunden schwiegen wir. Und das fühlte sich irgendwie gut und vertraut an.


    Die Sonne stand jetzt gänzlich über dem Horizont und das Blau gewann allmählich die Oberhand über das Rot.


    »Ich muss los. Wenn ich zu spät komme, kreuzigt mich mein Chef«, sagte ich, während ich aufstand. »Wir sehen uns später.«


    Ich bewegte mich in Richtung des Restaurants und spürte, wie Brians Blick mir folgte.


    


    


    
      
    
  


  
    

    8. 

    THREE

    QUARKS FOR

    MUSTER

    MARK!


    Die Friedfertigkeit, mit der der Tag begonnen hatte, hielt nicht lange an. An jenem Morgen war die Cafeteria zum Bersten voll. Im Hauptvortragssaal des gleichen Gebäudekomplexes fanden ein paar wichtige Vorträge statt und in den Pausen wurde die Cafeteria überschwemmt von einer Flut an Studenten und Forschern mit gewaltigem Koffeinbedarf.


    Ich sah Alessio in den Speisesaal kommen, aber vermutlich bemerkte er, dass ich bis zum Hals in Arbeit steckte, und so verließ er den Raum nach kurzer Zeit wieder.


    Brian war nicht erschienen, um sich seinen »Ausgleichskaffee« für die der Wissenschaft gewidmete Nacht abzuholen.


    Das Mittagessen war nicht weniger chaotisch als der restliche Vormittag. An jenem Tag schaffte ich einen neuen persönlichen Rekord an zerbrochenen Tellern pro Stunde. Das Schlimmste war, dass die Kellner, die zur Essenszeit Schicht hatten, extrem schlecht gelaunt waren, was auch noch höchst ansteckend war. Ich nahm mir trotzdem vor, mir von der Schlechte-Laune-Epidemie nichts anhaben zu lassen, und bediente meine Gäste extrafreundlich.


    Meine Inspiration dazu holte ich mir von Marc, dem unverwüstlichen Kellner, der in der Kantine meiner Schule in Sevilla gearbeitet hatte. Ob es donnerte oder schneite, niemals war ihm das Lächeln vergangen, mit dem er seine lärmende Kundschaft bediente. Als er wieder einmal vor sich hin trällerte, während er die Tische abräumte, hatte ich ihn gefragt, wie er eigentlich immer so gut gelaunt sein konnte. Daraufhin hatte er mir seine geheime Theorie erklärt: Wenn er zum Beispiel einen der Lehrer freundlich bediente, dann würde der, wenn er zurück ins Klassenzimmer kam, wiederum seine Schüler anlächeln und die würden die Reihe fortsetzen und so würde die Welt schließlich zu einem glücklicheren und liebenswürdigeren Ort.


    Das nächste Opfer meines ansteckenden Freundlichkeitsvirus war per Zufall derselbe ältere Mann, der mich auf der Busfahrt nach meiner Ankunft am Genfer Flughafen begleitet hatte. Ihn anzulächeln würde mir bestimmt nicht schwerfallen.


    Als er mich sah, zwinkerte er mir zu.


    »Na, wie geht’s meinem kleinen Genie? Benimmt sich der Haufen verrückter Forscher hier einigermaßen anständig dir gegenüber?«


    »Im Moment hab ich sie ganz gut unter Kontrolle«, sagte ich.


    »Ich bin zu alt, um mich noch über sie zu wundern. Aber ich höre aus deinen Worten heraus, dass wohl mehr als einer der Doktoranden versucht hat, bei dir Eindruck zu schinden.«


    Ich überlegte kurz und sagte dann:


    »Wahrscheinlich kann man gar nicht anders, als sich ziemlich dumm zu fühlen, wenn die eigene Mitbewohnerin eine echte Leuchte ist und all ihre Freunde über Dinge reden, von denen man selbst keine Ahnung hat. Mit mir reden sie wie mit einem Kleinkind. Sie sprechen sogar langsamer als sonst! Aber Sie wissen ja wahrscheinlich ganz gut, wovon ich spreche, wenn Sie selbst auch im CERN gearbeitet haben.«


    »Mehr oder weniger. Aber lass dich nicht aus dem Konzept bringen. Hinter den ganzen unverständlichen Worten verbergen sich Leute mit ziemlich geringem Selbstwertgefühl. Für viele ist die Wissenschaft eine Rüstung, die sie vor einer Welt von Gefühlen schützt, die sie nicht verstehen. Solche Menschen können einzig und allein von einer weisen Prinzessin gerettet werden – einer wie dir.«


    »Dann werde ich also schön vorsichtig sein«, meinte ich und war dankbar für seine Worte, »damit ich dann auch den Ritter erkenne, der es verdient, gerettet zu werden.«


    Ich dachte an die Geschichte vom Ritter in der rostenden Rüstung, in der der Protagonist so viele Schlachten schlug und dauernd von einem Ort zum nächsten lief, dass er die Rüstung nicht mehr vom Leib bekam. So konnte er die Küsse und Umarmungen seiner Familie nicht mehr spüren, und um sich von dem Panzer zu befreien, muss er erst schwere Prüfungen in sieben verschiedenen Schlössern bestehen; erst dann wird er die einzelnen Teile der peinigenden Rüstung wieder los.


    Während ich mich an das Märchen erinnerte, brachte ich dem liebenswürdigen Alten einen Cappuccino, den ich besonders aufmerksam zubereitet hatte.


    Fast hätte ich Brian übersehen, wie er mir von einem Tisch in der Nähe des Gartens aus zuwinkte. Er trug ein Flanellhemd und seine blonden Haare standen wirr durcheinander, so als hätte er sich eine ganze Weile lang das Hirn zermartert.


    »So, so, du amüsierst dich also mit der Elite«, sagte er, als ich mich seinem Tisch näherte. »Ich dachte schon, ich bekomme meinen versprochenen Kaffee doch nicht mehr.«


    »Ich versteh nicht, was du meinst …«


    »Ja, weißt du nicht, wer das ist?«, fragte er und zeigte dabei auf den Alten, der seinen Cappuccino trank und dabei Zeitung las.


    »Meinst du Murray? Ich glaube, er ist ein ehemaliger Angestellter des CERN. Wahrscheinlich schon in Rente.«


    »Ich glaub es nicht! Da hast du schon die Gelegenheit, mit einem Nobelpreisträger zu sprechen, und dann vertust du die Chance und quatschst mit ihm über irgendwelches dummes Zeug. Murray Gell-Mann ist einer der genialsten Wissenschaftler unserer Zeit« – hier wechselte sein Gesichtsausdruck, jetzt schien er nicht mehr erstaunt, sondern richtig empört. »Wetten, dass du Justin Bieber sofort erkennen würdest, wenn der hier reinkäme? Ist doch traurig, dass heutzutage nur die Berühmtheiten aus dem oberflächlichen Show-Business wiedererkannt werden. Die Leute, die wirklich Spuren in der Welt hinterlassen, die kennt dafür kaum jemand.«


    Dieser Idiot hatte einen Kübel Eiswasser über mir ausgekippt. Seine Worte trafen mich wie ein Giftpfeil, der meinen Körper lähmte. In wenigen Sekunden hatte er das kleine bisschen Selbstwertgefühl zerstört, das ich gerade wie einen Schatz in meinem fragilen Glasturm angesammelt hatte.


    Es kostete mich Mühe, nicht auf der Stelle loszuheulen, deshalb antwortete ich lieber gar nicht erst. Mir war klar, dass meine ganze Wut sich in Tränen auflösen würde, wenn ich jetzt anfangen würde zu sprechen, und dass ihm das noch mehr Grund gäbe zu denken, was für ein dummes kleines Mädchen ich doch sei.


    Ich entfernte mich mit hängendem Kopf von seinem Tisch.


    Brian folgte mir beklommen, ging an mir vorbei und versperrte mir den Weg. Mir fiel auf, wie groß er war.


    »Entschuldige bitte, ich war ein Idiot. Ich wollte dich nicht verletzen, ich hab das ganz allgemein gemeint. Ich hab dir wehgetan, das war nicht meine Absicht, es tut mir leid.«


    »In einem bin ich deiner Meinung: Du bist wirklich ein Idiot! Ich hab es so satt, dass alle Welt mich behandelt, als wäre ich zurückgeblieben, nur weil ich keine Ahnung habe, wie man Schrödingers Gleichung löst, nur weil ich nicht weiß, was das Higgs-Boson ist und was diese glücklichen Symmetriebrüche sind. Aber weißt du was? Das ist mir so was von egal. Ich will gar nicht sein wie ihr, ich will gar nicht sein wie Leute, die die emotionale Intelligenz eines vierjährigen Kindes haben.«


    Brian wischte mir mit seiner Hand, die weich und zart war, eine verräterische Träne von der Wange.


    Verdammt, sagte ich mir und riss mich zusammen, wenn ich jetzt anfange zu weinen, dann steh ich endgültig wie die letzte Idiotin da.


    »Ich denke nicht, dass du zurückgeblieben bist«, sagte er sichtlich betroffen. »Ganz im Gegenteil. Du hast noch nicht mal angefangen zu studieren und gebrauchst schon physikalische Fachausdrücke. Wobei – nachdem was du gerade gesagt hast, ist das vielleicht nicht unbedingt ein Kompliment …«


    Na super, jetzt denkt er, ich bin ein Baby.


    »Ich mach dir einen Vorschlag«, fuhr er fort. »Wenn du magst, helfe ich dir zu verstehen, was wir Wissenschaftler hier alles erforschen, und ich verspreche dir, dass es Spaß machen wird. Im Gegenzug hilfst du mir, meine emotionale Intelligenz aufzumöbeln.«


    »Nicht nötig, ist schon okay. Außerdem überlege ich, den Kurs zum offiziellen Guide des CERN zu machen«, fügte ich ein bisschen spitz hinzu, »die schmutzige Arbeit werden also andere übernehmen.«


    »Ich gebe die Kurse.« Er lächelte. »Dann erwarte ich dich also im Unterricht. Immer Mittwoch Nachmittag.«


    »Mittwoch Nachmittag … da kann ich nicht. Genau an dem Tag hab ich Spätschicht.«


    Brian zog ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Jeans und hielt es mir hin.


    »Gut, dann gilt also mein Angebot. Wenn du willst, fangen wir gleich diesen Donnerstag Abend an. Im Kino der Genfer Universität zeigen sie um acht einen Dokumentarfilm über Einsteins letzten Traum: die Entdeckung der Weltformel. Ich kann dich mit dem Auto abholen und wir fahren zusammen hin.«


    Mir war nicht klar, ob er mir ein Date vorschlug oder einfach nur sein Gewissen erleichtern wollte. Als ich merkte, dass ich mir wünschte, das Erste wäre der Grund für seine Einladung, war ich selbst überrascht.


    Ich faltete das Programm zusammen und verstaute es in der Tasche meiner hässlichen Arbeitsweste.


    »Ich überleg’s mir«, sagte ich nur.


    In dem Moment legte mir jemand den Arm um die Schulter. Mit kaum zu überbietender Dreistigkeit drückte Alessio mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


    »Wie war dein Tag, Bambina?« Er tat, als wäre Brian unsichtbar.


    Ich machte mich sofort los, während Brian sich mit einer Kopfbewegung verabschiedete. Als er weit genug weg war, raunzte ich den Schweizer an:


    »Ich bin nicht deine Bambina! Was sollte das denn?«


    »Hey, komm schon, du solltest mir dankbar sein. Ich entführ dich aus den Fängen der herumschwirrenden Nervensägen. Wir beide sind anders, wir sind nicht wie diese Geisterjäger hier, die den ganzen Tag nach irgendwelchen unsichtbaren Dingen suchen.«


    »Vielen Dank auch«, antwortete ich irritiert, »aber ich muss gar nicht gerettet werden.«


    »Da bin ich nicht so sicher …«


    »Aber ich. Weißt du, wer Gell-Mann ist?«


    Das konnte der Beweis dafür sein, dass wir beide in derselben Welt der Ahnungslosen leben.


    »Ja klar!«, rief Alessio zu meinem Erstaunen. »Das war ein Physiker, der eine Theorie über die Quarks aufstellte, die kleinsten bekannten Teilchen. Gell-Mann war es auch, der ihnen ihren Namen gab: Quarks, komische Bezeichnung. Dazu gibt es eine ganz spannende Anekdote …«


    »Erzähl’s mir«, bat ich resigniert.


    »Er fand dieses Schimpfwort in einem total unverständlichen Roman von James Joyce: Finnegans Wake2. Die Passage ging in etwa so: Three quarks for Muster Mark! Sure he has not got much of a bark. And sure any he has it’s all beside the mark.«


    Wieder fühlte ich mich wie das einzige ahnungslose Wesen auf dem ganzen Gelände. Als hätte er meine Gedanken gelesen, nahm Alessio mich an der Hand und wechselte das Thema.


    »Lassen wir mal die Quarks beiseite, ich wollte dir eigentlich sagen, dass diesen Donnerstag Abend ein Jazzkonzert in Paquis ist, das ist ein Stadtviertel von Genf. Da würd ich gern mit dir hingehen.«


    »Diesen Donnerstag Abend?«


    Mein Blick wanderte zu Brian, der auf der Terrasse des Restaurants saß und völlig in seine Berechnungen vertieft schien. Ich hatte mich entschieden.


    »Am Donnerstag Abend kann ich nicht. Da bin ich verabredet.«


    »Du bist verabredet?«, fragte Alessio missmutig. »Ich frag mich wirklich, was man an einem so langweiligen Ort für eine Verabredung haben kann – außer natürlich es geht darum, eine Superkamiokande zu sehen.«


    »Eine was? Ist das ein Gerät, mit dem man irgendwelche Supersaltos machen kann oder so was?«


    »Schau’s in Wikipedia nach, Bambina.«


    Und weg war er.


    Ich sollte lernen, mir genauso einen Panzer wie Alessio zuzulegen, dachte ich. Den haut einfach nichts um.


    Ich ging auf die Terrasse, um die leeren Kaffeetassen einzusammeln. Brian saß immer noch über seinen Papieren. Ein Windstoß holte ihn auf die Erde zurück, als die Blätter vom Tisch geweht wurden und überall auf dem Boden verteilt herumlagen.


    Ich ließ mein Tablett stehen und half ihm, sie wieder einzusammeln.


    »Vielen Dank, Laila.«


    Ich hatte nicht erwartet, dass er meinen Namen noch wusste. Das gefiel mir.


    »Ich hab Zeit am Donnerstag und ich nehme deine Einladung an«, sagte ich. »Holst du mich um halb acht im Wohnheim ab?«


    


    


    
      
    

    


    
      2 Finnegans Wake wird als einer der kryptischsten und unverständlichsten Romane der Literaturgeschichte angesehen. Wörtlich übersetzt heißt die Passage in etwa: »Drei Quarks für Muster Mark! Viel Charakter hat er nicht gerade, und das wenige, das er hat, nutzt er nicht!«

    

  


  
    

    9. 

    VERABREDUNGSKOLLAPS


    »Ich will, dass du morgen umwerfend aussiehst!«, sagte Angie aus ihrem Liegestuhl am Pool heraus. »Der Typ wird verrückt nach dir sein.«


    Weil ich mittwochs immer am Nachmittag arbeitete, waren wir einfach kurz ins nächstgelegene Schwimmbad gegangen. Es gehörte zu einem Sportgelände auf der anderen Seite der Sicherheitskontrolle des CERN.


    Am Morgen hatte Angie blaugemacht, um mir in unserem Zimmer eine französische Maniküre zu verpassen. Nachdem sie erfahren hatte, dass ich mit einem Jungen im Kino verabredet war, dokterte sie an mir herum wie an einer Puppe.


    Sie nahm die Rolle der großen Schwester ein und hatte eines ihrer sexiesten Kleider für mich herausgesucht. Es war schwarz und ziemlich eng, hatte vorne und hinten einen Ausschnitt und war so kurz, dass es, wie Angie meinte, ratsam war, darunter schwarze Unterwäsche zu tragen.


    Ich bezweifelte, dass ich mich trauen würde, es anzuziehen.


    Das Kleid war wunderschön, nur hatte ich einfach nicht die üppigen Kurven, um es entsprechend auszufüllen. Ich glich eher einem Bügelbrett, und so wäre es mir an der Brust zu weit und dafür an der Taille zu eng.


    »Wenn du ein bisschen braun geworden bist, gehen wir in die Sauna«, plante meine Mitbewohnerin autoritär die Lage. »Bisschen schwitzen reinigt die Poren. Deine Haut soll richtig strahlen!«


    »Mein Gott, Angie, ich hab dir doch gesagt, dass es kein richtiges Date ist. Brian will einfach nur seinen Tritt ins Fettnäpfchen wieder gutmachen. Außerdem dachte ich, du findest es gar nicht okay, dass ich sein Angebot angenommen habe, statt mit Alessio aufs Jazzkonzert zu gehen.«


    »Natürlich war das die falsche Entscheidung! Wer kommt schon auf die Idee, einem Supertypen abzusagen, um sich mit so einer Spaßbremse einen Dokumentarfilm anzuschauen!«, blökte sie. »Trotzdem: Dieser Brian soll sich alle Finger nach dir abschlecken! Wenn du wie eine Prinzessin zu eurer Verabredung gehst, wird es ihn umso mehr treffen, wenn du ihm einen Korb gibst.«


    Ich lag auf dem Bauch in meinem Liegestuhl, hörte Angie zu und versuchte mich zu entspannen.


    »So oder so hast du aber trotzdem gut daran getan, Alessio das erste Date abzusagen«, fuhr sie fort. »Der soll ruhig ein bisschen zappeln. Wenn er meint, du bist leicht zu haben und total naiv, dann verliert er ganz schnell das Interesse an dir. Gib dich ruhig sperriger, als du bist, dann wird er dich umso mehr schätzen; obwohl ich ja daran zweifle, dass er schlau genug ist, um deinen wirklichen Wert zu erkennen – leider ein weit verbreitetes Übel unter Männern.«


    Der wasserfeste Bezug des Liegestuhls knarzte, als ich mich umdrehte, um meine Mitbewohnerin besser sehen zu können. Es war offensichtlich, dass sie ein Problem mit den männlichen Zeitgenossen hatte. Ich vermutete, dass ihr Verhältnis zu ihrem Vater sie negativ beeinflusst hatte.


    Angie hatte sich das Oberteil ihres Bikinis ausgezogen. Ein paar Jungs in unserem Alter checkten sie von Weitem ab. Dabei gaben sie sich kaum Mühe, ihre Blicke zu verheimlichen. Sie rauchten selbst gedrehte Zigaretten und der Rauch wehte unglücklicherweise genau zu uns. Den Geruch hatte ich noch nie gemocht.


    So unbefangen und laut, wie sie miteinander sprachen, ging ich davon aus, dass sie wahrscheinlich Hilfsarbeiter waren und auf irgendeiner nahe gelegenen Baustelle arbeiteten.


    Einer von ihnen, der wie ein Bodybuilder aussah, schien eben aufstehen zu wollen, um Angie anzusprechen, aber die Gefahr kam dann doch von der anderen Seite des Geländes.


    Der Bademeister, ein Typ Anfang dreißig, kam auf uns zu.


    »Entschuldigt, aber hier im Schwimmbad ist oben ohne nicht erlaubt«, informierte er uns.


    »Ich weiß«, sagte Angie unverfroren, »ich hab die Schilder gesehen. Nur finde ich die Vorschrift unsinnig.«


    Der Gesichtsausdruck des Bademeisters spiegelte erst seine Verwirrung, dann seinen Ärger wider. Er dürfte einer der wenigen Typen sein, die Angies Reizen nicht erlagen.


    »Tut mir leid, aber wenn du dein Oberteil nicht anziehst, muss ich dich bitten, das Gelände zu verlassen.«


    »Angie«, beschwor ich sie, »bitte, tu was er sagt.«


    »Na gut«, knurrte sie, während sie das Oberteil zumachte. »Aber ihr solltet mal eine Umfrage unter den Badegästen durchführen. Ich bin sicher, dass die Mehrheit dafür ist, dass ihr eure Regeln ändert.«


    Den letzten Satz sagte sie ziemlich laut, sodass ihn auch die Jungs hören konnten und dem Bademeister irgendwelche Sprüche auf Französisch zuriefen, bis der mürrisch davonzog.


    »Diese ganzen Regeln bringen mich noch zur Verzweiflung«, wetterte Angie leise. »Du hättest dich mit mir solidarisch erklären und dein Oberteil auch ausziehen sollen. Außerdem wirst du scheußliche weiße Abdrücke haben. Morgen wirst du’s bereuen.«


    »Spinnst du, Angie?«, rief ich entsetzt. »Meine Bikiniabdrücke wird ganz sicher niemand zu Gesicht bekommen!«


    »Du kennst doch das Gesetz, oder? Nur das Mädchen weiß, wie ein romantisches Date enden wird, weil sie von vornherein entscheidet, wie weit sie gehen wird. Du hast dich offenbar entschieden, dich zu langweilen«, ärgerte sie mich. »Ich hol uns was zu trinken.«


    Ich ignorierte ihre Provokation, schloss die Augen, spürte die Wärme der Sonnenstrahlen auf meiner Haut und gab mich meinen Gedanken hin.


    Ausgelöst durch die ganzen Vorbereitungen beschäftigte mich der nächste Abend jetzt doch, obwohl es ja eher eine Privatstunde war als eine Verabredung. Es war mehr als ein Jahr her, dass ein Junge mich eingeladen hatte, mit ihm auszugehen. Meine Mitschüler hatten sich wohl nicht besonders für mich interessiert, zumindest unternahmen sie keine großen Versuche, mir näherzukommen. Abgesehen davon, dass ich keinen so spektakulären Körper wie Angie hatte, machten mich meine guten Noten wohl auch eher uninteressant, davon ging ich jedenfalls aus. Ich beschwerte mich aber auch nicht, in meiner Klasse gab es sowieso niemanden, den ich interessant fand.


    Angie kam mit zwei Mojitos und einer Portion Pommes frites zurück.


    »Das ist schon verrückt«, meinte ich zu ihr. »Seit Jahrhunderten hat mich keiner eingeladen, mit ihm auszugehen, und dann wollen sich gestern zwei Jungen für den gleichen Abend mit mir verabreden. Ist doch irgendwie auch Pech.«


    »Dann hast du eben alle Möglichkeiten am selben Tag zum Kollabieren gebracht.«


    »Du findest es wohl toll, komisches Zeug daherzuquatschen, oder?«


    »Ich meine das Prinzip der Superposition.«


    »Ach so, ja, logisch, klar. Das erklärt natürlich alles!«


    »Nein, im Ernst, hör zu«, fing sie an und nahm einen Schluck von ihrem Mojito. »In der Quantenphysik besagt das Prinzip der Superposition, dass alles, was möglich ist, zur gleichen Zeit geschieht. Die Realität ist nicht definiert, sondern ist ein Gewirr aus verschiedenen Möglichkeiten. Oder, anders gesagt, geht es um viele potenzielle Realitäten. Und in dem Moment, in dem du beschließt, diese Möglichkeiten zu beobachten, definiert sich eine davon als Realität. Diesen Akt des Beobachtens oder des Messens nennt man Kollaps der Wellenfunktion.«


    »Wow, ganz schön irres Rumgehirne«, meinte ich und verstand überhaupt nicht, was sie mir eigentlich erklären wollte.


    »Das ist eines der erstaunlichsten Prinzipien überhaupt in der Quantenmechanik. Am besten versteht man es durch das Doppelspaltexperiment. Hol mal dieses Buch raus, das du immer bei dir hast, und schreib dir was auf.«


    Das tat ich und notierte mir die Erklärung zu diesem einzigartigen Experiment. Dabei werden Elektronen wie mit einem Maschinengewehr gegen eine Wand mit zwei Spalten geschossen. Da wir uns ja in einer mikroskopisch kleinen Welt befinden – dem Gebiet der Quantenphysik –, verhalten sich die Elektronen auf eine Art und Weise, die mir wie pure Magie vorkam. Statt einen der beiden Spalte zu passieren, durchströmen sie beide zugleich. Beide Möglichkeiten – also durch den linken Spalt zu schießen und durch den rechten – passieren gleichzeitig. Faszinierend! Nur: In dem Moment, in dem die Forscher beobachten wollten, wie die Elektronen es anstellten, durch zwei Orte gleichzeitig zu strömen … da passierte das Unglaubliche: Ganz plötzlich beschlossen die Elektronen, nur noch durch einen der beiden Spalte zu schießen. Und genau das nennt man Kollaps der Möglichkeiten. Durch dieses Experiment wurde klar, dass im Quantenuniversum der Beobachter das Beobachtete bestimmt.


    Angie vervollständigte die Erklärung in meinem Heft dann noch mit ein paar Zeichnungen, die das Experiment illustrierten.


    »Jedenfalls«, schloss sie, »um auf das Wesentliche zurückzukommen: Diese beiden Jungs wollten sich potenziell gleichzeitig mit dir verabreden. Aber erst als du beschlossen hast, ihnen überhaupt Beachtung zu schenken, haben sie die Realität kollabiert und haben dich gefragt, ob du mit ihnen ausgehst, noch dazu am selben Tag.«


    »Was würde ich nur ohne dich tun, Angie?« Ich musste lachen. »Jetzt ist mir alles klar.«


    »Ja, nur ist mir noch nicht klar, warum du lieber einen Film mit diesem Forscherhirn anschaust, statt mit dem Supertypen aufs Konzert zu gehen.«


    »Na ja, Brian hat mich als Erster gefragt.«


    »Deine Entscheidung. Gehen wir in die Sauna?«


    Wir tranken unsere Mojitos leer und gingen direkt in die Sauna neben den Umkleiden.


    Drinnen saßen drei ältere Damen, die uns freundlich auf Französisch grüßten. Sie machten uns Platz und wir legten uns auf das Holz, damit die Hitze unsere Körper schnell durchdringen konnte. Angie hatte einen kompletten Schönheitszirkel für mich ausgetüftelt, inklusive Haarkur und Fußpeeling.


    »Und wie ist Brian so?« Sie war wirklich unermüdlich. »Den Schweizer hab ich ja schon gesehen, sieht echt gut aus, der Typ.«


    »Für meinen Geschmack ist Alessio ein bisschen zu überzeugt von sich selbst.«


    »Ist doch nicht schlecht«, meinte Angie.


    »Ja, stimmt. Ich muss zugeben, lustig ist er auch. Und hat immer was zu erzählen. Er sieht sicher besser aus als Brian, und wie man mit Mädchen umgeht, weiß er auch. Er ist die ganze Zeit am Flirten. Wenn er mich im Restaurant besucht, spielt mein Herz manchmal total verrückt.«


    »Ein gutes Zeichen! Das heißt, er gefällt dir!«


    »Brian dagegen hat von Klamotten keine Ahnung und stolpert von einem Fettnäpfchen ins nächste. Also, ein Aufreißer ist er nicht gerade.« In dem Moment überfielen mich selbst Zweifel: »Eigentlich bin ich nicht mal sicher, ob er überhaupt auf mich steht.«


    »Wenn er nicht auf dich stehen würde, dann hätte er dich morgen nicht zu dieser bescheuerten Doku eingeladen«, schloss sie.


    »Na ja, wer weiß. Vielleicht ist er einfach auch nur in Einsteins Berechnungen verknallt.«


    »Quatsch – Berechnungen! Halt ihm ein paar Brüste vor die Nase und auch bei diesem Typen lösen sich die Zahlen schlagartig in Luft auf.«


    »Ich glaube, darum geht’s nicht, Angie. Ich bezweifel sogar, dass er sich mit mir verabredet hat, weil er mich attraktiv findet. Ich glaube, er ist einfach nur ein netter Kerl. Er hat gesehen, dass ich hilfloser bin als ein Fisch an Land, was die Physik betrifft, und jetzt will er mir eine Einführung geben.«


    »Ganz sicher nicht! Morgen Abend wird er sich für keine andere Erscheinung interessieren als deine, das kannst du mir glauben. Wie kann man nur so naiv sein!«


    Einen Moment lang dachte ich, dass es vielleicht doch ein Fehler war, nicht auch oben ohne sonnenzubaden, wie Angie. Langsam war mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie der nächste Abend enden konnte.


    »Was auch immer morgen geschieht – sieh’s einfach als Abenteuer. Glaub mir: Es bringt nichts, sich in einen Wissenschaftler zu verlieben. Langfristig sind ihre Forschungen doch das Einzige, was sie interessiert. Sie lassen sich so von ihrer Arbeit aufsaugen, dass sie am Ende nur noch nerven. Ich weiß, wovon ich rede, Laila. Ich will nicht, dass es dir geht wie meiner Mutter. Sie war so ein lebenslustiger Mensch und an der Seite meines Vaters wurde sie sehr unglücklich. Deshalb ist sie auch nach Indien gegangen. Ich kann mir vorstellen, was für eine Qual es für sie war, in der hermetischen Welt meines Vaters zu leben. Die Mathematik und die Physik erklären die Welt auch nur bis zu einem gewissen Punkt, aber um zu lernen, wie man lebt, wie man sich selbst versteht und glücklich ist, dazu taugen sie nicht.«


    Immer wenn es um ihre Eltern ging, schlug sich Angie auf die Seite ihrer Mutter. Ich war nicht so sicher, ob sie im Urteil über ihren Vater wirklich objektiv war.


    Sie hatte genug davon, über ihre Familie zu sprechen, und zog einen Schlussstrich unter das Thema, das uns den ganzen Vormittag beschäftigt hatte:


    »Für das, was du über das Leben wissen musst, kann dir Alessio vermutlich mehr beibringen als Einstein höchstpersönlich.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    10. 

    DOPPELT

    SO VIELE

    ZAHLEN WIE

    ZAHLEN


    Ich spürte die Schmetterlinge wie verrückt in meinem Bauch herumflattern. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. So rational wie möglich wollte ich die Situation analysieren. Ich konnte doch nicht dermaßen aufgeregt sein, nur weil der Typ mir ganz gut gefiel; ich kannte ihn doch kaum. Vielleicht lag es ja auch einfach daran, dass mich nach so langer Zeit endlich mal wieder jemand eingeladen hatte, mit ihm auszugehen.


    Jetzt beruhig dich, Laila, sagte ich mir. Es ist doch gar kein richtiges Date.


    Ich öffnete die Augen und sah mich im Spiegel an: Da stand ich, in Angies Kleid gestopft. Ich musste zugeben, dass sie ganze Arbeit geleistet hatte. Dank der Schaumstoffeinlagen des BH passte es perfekt. Die schwarzen Strümpfe gaben meinen Beinen etwas Elegantes. Ich machte mir Sorgen, dass ich mit einer Laufmasche zurückkommen würde, schließlich war ich es nicht gewohnt, Strumpfhosen zu tragen. Die größte Herausforderung war allerdings anderer Natur: nämlich mir mit den hochhackigen schwarzen Schuhen nicht den Hals zu brechen. Angie hatte darauf bestanden, sie mir auszuleihen – und zwar unter der Androhung, zwei Wochen lang kein Wort mit mir zu sprechen, wenn ich sie nicht tragen würde.


    Während sie mir eine nette Hochsteckfrisur machte, spürte ich wieder, wie es in meinem Bauch rumorte. Make-up hatte ich rundweg abgelehnt, dabei aber nur erreicht, dass sie es etwas diskreter auftrug als geplant.


    Ungeduldig sah ich auf die Uhr. Ich war gerade mal drei Minuten zu spät und schon fühlte ich mich schlecht. Angie hatte darauf bestanden, dass ich fünf Minuten zu spät kommen sollte – um meinen Wert zu steigern.


    Als ich die Treppe des Wohnheims hinunterhastete, wäre ich beinahe mit Arthur zusammengestoßen.


    »Wohin so eilig«, fragte er, »und in so hübscher Aufmachung!«


    Verdammt, dachte ich. Es ist offensichtlich, dass ich zu aufgetakelt bin. Ich werd Angie umbringen!


    »Ach, nichts Besonderes. Ich geh eigentlich nur zum Physikunterricht. Und du?«


    »Ja klar, Unterricht … Also, ich bin mit Angie verabredet, wir wollen die Themenliste für morgen noch mal durchgehen.«


    »Ja klar«, gab ich seinen Seitenhieb zurück und wurde rot. »Ja dann – viel Spaß mit der Themenliste!«


    »Und dir mit dem Unterricht …«


    Den Rest der Treppe hangelte ich mich irgendwie runter, so gut es eben ging.


    Gegenüber dem Ausgang unseres Häuserblocks traf ich auf Brian, er lehnte an einem alten VW. Er trug die gleichen abgewetzten Jeans wie am Tag zuvor und dazu ein anderes altes T-Shirt.


    Es war ganz offensichtlich ein schwerwiegender Fehler gewesen, mich so sexy anzuziehen. Wie versteinert blieb ich stehen und wusste nicht, was ich tun sollte.


    Genau in dem Moment blickte er auf. Für eine Sekunde sah er wirklich überrascht aus und seine Augen spiegelten Bewunderung. Dann sah er auf den Boden und sein Gesicht nahm einen einstudierten Ausdruck von Gleichgültigkeit an.


    Vielleicht hatte ich mir das alles aber auch nur eingebildet.


    »Fertig? Heute werden wir uns die letzten Gedanken Albert Einsteins zu Gemüte führen.«


    »Vielen Dank fürs Abholen, Brian«, sagte ich und verging dabei fast vor Scham, »und fürs Mitnehmen zu diesem Film. Das ist wirklich sehr nett von dir.«


    Ich fragte mich, ob er die Traurigkeit in meiner Stimme heraushörte. Ich blöde Kuh hatte irgendeinen Kommentar von ihm über das Kleid erwartet oder irgendetwas in der Art, wie hübsch ich an diesem Abend aussähe.


    »Gern geschehen, Laila. Für mich ist das Wichtigste, diese Dinge weiterzugeben, sie zu verbreiten.«


    Ich war überrascht, wie seine fixe Idee ihn wohl tatsächlich antrieb. Ich setzte mich in den Wagen. Dabei konnte ich nicht vermeiden, mir vorzustellen, wie Alessio reagiert hätte. Nach einer Lawine von Komplimenten hätte er mich hundertprozentig auf die Beifahrerseite begleitet und gewartet, bis ich eingestiegen wäre, um dann umzudrehen und selbst hinterm Steuer Platz zu nehmen.


    Diese Art von Höflichkeit hatte mir eigentlich nie gefallen, aber … ach, verdammt! Jetzt wurde mir klar, dass es mir eben schon gefallen hätte, wenn Brian genau das getan hätte. War ich eigentlich auf dem besten Weg, eine richtige Tussi zu werden?


    Jetzt lieber ein Gespräch anfangen, als weiterhin unsinniges Zeug zu denken!


    »Also, ich lern ja für mein Leben gerne. Ich bin dir wirklich dankbar für deine Geste, Brian. Unter all den Genies hier gibt es noch so viele Dinge zu erfahren.«


    »Das wird dir immer so gehen. Selbst wenn du den Nobelpreis bekämst, hättest du immer noch das Gefühl, nichts zu wissen. Man kann nämlich so viel wissen, wie man will: Es gibt immer noch mehr Dinge, die man nicht weiß. Da fällt mir eine Anekdote aus einem ziemlich lustigen Buch über Feynman ein: Kümmert Sie, was andere Leute denken? heißt es. Vielleicht kennst du es ja …«


    Ich schüttelte den Kopf und Brian fuhr fort mit seiner Erzählung:


    »Feynman hat wohl mal zu einem achtjährigen Jungen gesagt: ›Weißt du, dass es doppelt so viele Zahlen wie Zahlen gibt?‹ Dem Kleinen kam das absurd vor und deshalb antwortete er:


    ›Nein, gibt es nicht.‹


    ›Doch, gibt es schon. Ich werd’s dir beweisen. Sag mir eine Zahl.‹


    Der Junge wählte gleich zu Beginn eine sehr große Zahl aus:


    ›Eine Million.‹


    ›Zwei Millionen‹, gab Feynman zurück.


    Der Kleine nannte noch vier weitere Zahlen und Feynman gab jedes Mal die doppelt so hohe Zahl zurück. Das Kind, das übrigens Henry Bethe hieß und später einmal den Nobelpreis bekommen würde, verstand plötzlich und bot Feynman die Stirn:


    ›Okay, ich hab’s verstanden. Dann gibt es aber auch dreimal so viele Zahlen wie Zahlen.‹


    ›Beweise es‹, forderte ihn sein Lehrer heraus und nannte eine Zahl. Bethe antwortete, indem er die dreimal so hohe Zahl zurückgab.


    ›Hm. Gibt es dann also eine Zahl, die größer ist als alle anderen?‹, fragte Feynman.


    ›Nein, gibt es nicht‹, sagte Henry. ›Es gibt zu jeder Zahl eine, die doppelt so hoch ist, und eine, die dreimal so hoch ist. Es gibt sogar eine, die eine Million Mal höher ist.‹


    ›Ganz genau! Und diese Vorstellung von unbegrenztem Wachstum, davon, dass es eben keine Zahl gibt, die größer ist als alle anderen, das nennt man unendlich.‹«


    Als er das Ende der Geschichte erzählte, fuhren wir eben in Genf ein. Ich hörte fasziniert zu. Wenn Brian sprach, hatte er die seltsame Fähigkeit, mich zu hypnotisieren. Ich war so sehr auf das konzentriert, was er erzählte, das ich mein albernes Kleid, die Frisur und die Schminke, mit der ich ihn hatte beeindrucken wollen, total vergessen hatte.


    Ich genoss einfach nur das Zusammensein mit ihm.


    Wir parkten gegenüber dem Kino, das kein gewöhnliches Kino war, sondern ein Hörsaal der Universität Genf, in dem alternative Filme gezeigt wurden oder Dokumentationen, je nachdem.


    Nachdem er zwei Eintrittskarten gekauft hatte, führte mich Brian zur letzten Reihe. Er schob mich sachte vorwärts. Meine Banknachbarin in der Schule hatte die letzte Reihe im Kino immer die »Reihe der Einarmigen« genannt, weil sich ihr zufolge nur Leute dort hinsetzen, die sich befummeln oder gleich aufs Ganze gehen wollen.


    »Ich habe Astigmatismus.« Ein weiterer kalter Guss von Brian, der auf seine Brille zeigte. »Hinten sehe ich viel besser, wenn das okay ist für dich?«


    »Ja, klar«, sagte ich enttäuscht, »du sagst, wo’s langgeht.«


    Bevor die Lichter ausgingen, gab uns der Platzanweiser noch ein Programm mit detaillierten Informationen über die Dokumentation, die den Titel Die unvollendete Sinfonie von Einstein trug.


    Der Film erzählte, wie Albert, obwohl er eine der treibenden Kräfte für die Entwicklung der Quantentheorie war, ihr letzten Endes doch abgeschworen hat. Mit seinen Entdeckungen hatte er den Grundstein für eine neue Physik gelegt und gleichzeitig war er nicht in der Lage zu akzeptieren, dass die Wirklichkeit eine Anhäufung von Möglichkeiten sein sollte. Vor diesem Hintergrund steht auch sein berühmter Ausspruch »Gott würfelt nicht«, auf den Niels Bohr während eines ihrer Gespräche – einer ihrer Zanks der Giganten – erwiderte: »Einstein, hör auf, Gott zu sagen, was er mit seinen Würfeln machen soll.«


    Diesen Satz las ich eben, als die Lichter erloschen. Ich machte es mir in meinem Sitz bequem. Die Dunkelheit verlieh dem Ambiente eine Intimität, die mein Herz schneller klopfen ließ. Ich stützte mich auf den Armlehnen ab und konnte spüren, wie sich unsere Arme leicht berührten. Ich mochte das Gefühl und Brian machte nicht die kleinste Anstalt abzurücken.


    Es fiel mir schwer, mich auf den Film zu konzentrieren. Er begann damit, das Leben des jungen Albert Einstein als Angestelltem in einem Schweizer Patentbüro zu erzählen.


    Brian neigte den Kopf zu mir herüber, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.


    »Es ist schon außergewöhnlich, dass Einstein 1905 vier Arbeiten publizierte, die die Welt der Physik revolutionieren sollten. Du musst bedenken, dass er weder in einem Forschungszentrum arbeitete noch an der Uni unterrichtete. Er war einfach ein zweitrangiger Beamter. Er machte alles alleine, während er parallel in einem Patentbüro arbeitete. In dem sogenannten ›Wunderjahr‹ präsentierte er dann seine spezielle Relativitätstheorie und die berühmte Formel E = mc2, die später für den Bau der Atombombe nützlich sein würde. Offenbar schickte er seine Arbeiten an eine Wissenschaftszeitschrift, um sie darin zu veröffentlichen – ›falls noch Platz ist‹.«


    Ich mochte es, dass er mir das erzählte. Einen Moment lang schweifte ich ab und stellte mir vor, wie ich als Kellnerin im CERN arbeitete und daneben Forschungsergebnisse publizierte, die die Welt veränderten. Brian wäre sicher stolz auf mich und würde mich zu etwas mehr einladen, als zusammen einen Dokumentarfilm anzusehen.


    Seine Worte holten mich auf den Boden zurück.


    »In dem Jahr schrieb er nicht nur über die Relativitätstheorie, sondern publizierte auch seine Arbeit über den photoelektrischen Effekt. Dafür bekam er dann den Nobelpreis und als kleiner Nebeneffekt öffnen sich seitdem die Türen zu den Supermärkten automatisch, wenn man davorsteht – wegen des photoelektrischen Effekts nämlich.«


    Bevor er seinen Blick wieder auf die Leinwand richtete, schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. Ich fragte mich, ob das jetzt an seiner Leidenschaft lag, Wissen unters Volk zu bringen, oder an seiner fleißigen Schülerin. Jedenfalls beschränkte ich mich darauf, ihm als Dank für seine Ausführungen ein Lächeln zurückzugeben.


    Ich hatte Mühe, mich wieder auf den Film einzulassen. Ich stellte mir vor, wie einfach es wäre, meine Hand ein kleines Stück zu verschieben und auf seine zu legen. Wie er wohl reagieren würde …? Schließlich traute ich mich nicht, aber immerhin drehte ich meine Hand ein bisschen, sodass er sie mit einer leichten Bewegung hätte greifen können.


    Die Doku endete mit dem Tod Albert Einsteins am 18. April 1955, im Krankenhaus von Princeton. Er hatte seine letzten Jahre mit der Suche nach einer einheitlichen Feldtheorie, der Weltformel, verbracht. Sein Ziel war es, die Grundgesetze der Physik zu vereinen und zusammenzufassen, um schließlich den gesamten Kosmos zu verstehen, von den gigantischen Sternen bis hin zu den allerkleinsten Teilchen. Er starb, ohne seinen Traum verwirklicht zu haben.


    Dann gingen die Lichter im Saal an.


    Mein Arm war total verkrampft. Während der gesamten Vorführung war ich in einer extrem unbequemen Haltung verharrt und hatte, so traurig das war, dabei noch nicht mal erreicht, was ich wollte.


    Verstohlen sah ich zu Brian hinüber und entdeckte ernüchtert, warum er im letzten Viertel des Films keine Erklärungen mehr abgegeben hatte.


    Er war tief und fest eingeschlafen.


    


    


    
      
    
  


  
    

    11. 

    DER

    GORDISCHE

    KNOTEN


    »Und? Hat’s dir gefallen?«, fragte Brian.


    Ich hatte geschwiegen, seit wir den Vortragssaal verlassen hatten. Während er auf meine Antwort wartete, bog der alte VW Polo in den letzten Kreisverkehr ein, mit dem wir Genf endgültig hinter uns ließen.


    »Ja, sehr, schade, dass du das Ende verpasst hast.«


    Es ließ sich nicht vermeiden, dass meine Worte wie eine Schuldzuweisung klangen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich eingeschlafen war in der Reihe der Einarmigen. Vor lauter Warten auf eine zärtliche Berührung von ihm war durch meinen Körper so viel Adrenalin geflossen, dass ich eine ganze Woche kein Auge würde zutun können.


    »Entschuldige, Laila«, sagte er zerknirscht. »Ich bin wirklich ein miserabler Lehrer. Das ist echt lächerlich: Ich nehme mir vor, dass du dich in die Wissenschaft verliebst, und da schlaf ich selbst ein. Ich will nicht, dass du denkst, die Doku habe mich gelangweilt. Ich hab sie einfach auch schon mehr als ein Mal gesehen.«


    Ich sah sein Profil an, das schwach durch die Lämpchen im Armaturenbrett beleuchtet wurde. Er wirkte angespannt. Vielleicht war es ihm wirklich unangenehm, dass er eingeschlafen war. Eine Mischung aus Unsicherheit und Scham auf seinem Gesicht rief in mir einen eigenartigen Schutzinstinkt hervor.


    Als ich ihn in diesem Moment ansah, wurde mir klar, dass Brian nicht nur ein ziemlich gut aussehender Dozent war, der mich mit seinen Erklärungen hypnotisieren konnte. Es gab noch etwas Tieferes, das uns verband. Ich spürte ein großes Verlangen, seine Rüstung zu durchbrechen.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich und hatte meine gute Laune wiedergefunden. »Hast du wieder die ganze Nacht gearbeitet?«


    Er sah mir einen Moment in die Augen. Meine Frage schien ihn zu überraschen.


    »So ist es«, seufzte er. »In den letzten 48 Stunden habe ich nur fünf Stunden geschlafen. Ich habe mich einfach zu sehr in eines meiner Projekte vertieft. Wie kommst du darauf?«


    »Meine Mitbewohnerin hat mich schon vorgewarnt, dass euch Forschern das meistens passiert. Ihr stürzt euch mit einem solchen Elan in eure Arbeit, dass ihr darüber alles andere vergesst.«


    »Dann glaube ich nicht, dass sie eine sehr klare Vorstellung von uns hat.«


    Ich teilte Angies Meinung auch nicht. Ganz im Gegenteil, es faszinierte mich, dass Brian eine solche Leidenschaft und einen so starken Willen aufbrachte, dass er Tag und Nacht über seinen Berechnungen saß. Ich wollte noch viel mehr darüber wissen.


    »Und worum geht es bei deiner Forschung? Antimaterie, der Ursprung des Universums, irgendwas mit Quarks?«


    »Oh nein, überhaupt nicht! Aber ich hab nicht vor, dir den Abend noch mehr zu vermiesen mit meiner öden Arbeit. Wenn ich anfange, dir davon zu erzählen, dann wirst diesmal du einschlafen.«


    Wir mussten beide lachen.


    In dem Moment kamen wir am Wohnheim des CERN an.


    Ich wollte nicht, dass der Abend schon vorbei war. Da fiel mir die beste Methode ein, wie ich Brian noch ein wenig festhalten konnte.


    »Ein paar Dinge sind mir durch den Film noch nicht ganz klar geworden«, meinte ich ein bisschen hinterhältig.


    Nachdem er den Wagen geparkt hatte, stellte Brian den Motor ab. Mein Plan war aufgegangen. Brian schien sich genauso zu freuen, dass der Abend nicht so früh schon enden sollte. Zumindest kam es mir so vor …


    »Ich bin ganz Ohr. Leg los«, sagte er aufmunternd.


    »Okay. Die Doku behandelt ja nur die letzten Jahre Einsteins und seinen Traum, eine Theorie zu finden, die alle Gesetze der Physik vereint. Ich habe mich aber immer auch schon für seine Beziehung zu Mileva interessiert, seiner ersten Frau. Stimmt es, dass sie ihm bei seinen Berechnungen für seine berühmte Theorie geholfen hat? Und warum ist dann nicht auch sie berühmt geworden?«


    »Mileva Mari´c war ein sehr kluger Kopf und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie mit ihrem Mann diese Theorien diskutiert hat. Ich glaube, dass sie, als sich die beiden im Polytechnischen Institut in Zürich, der ETH, kennenlernten, die einzige Frau war, die dort studierte. Einstein musste einfach fasziniert von ihr sein. Zur damaligen Zeit war es sehr ungewöhnlich, dass eine Frau als Wissenschaftlerin arbeitete, es war nicht leicht für Frauen, sich einen Platz in einer Welt zu erkämpfen, die den Männern vorbehalten war.«


    »Wie ungerecht!«


    »Es gibt Briefe von Einstein an Mileva, in denen er von ›unserer Arbeit‹ spricht, und damit bezieht er sich auf die Relativitätstheorie. Außerdem war sie mit Nikola Tesla befreundet – ebenfalls Serbe, genau wie sie –, dem Erfinder der Elektrizitätswerke, ein wahres Genie im Bereich der Energie. Und noch etwas: Als Einstein den Nobelpreis bekam, gab er Mileva den gesamten Geldbetrag und damals war sie bereits seine Exfrau. Komisch, oder?«


    Ein paar Augenblicke lang schwiegen wir. Ich fürchtete, dass der Abend mit den Mutmaßungen über Mileva jetzt gelaufen war.


    »Willst du noch mit reinkommen?«, traute ich mich vorzuschlagen. »Wir könnten noch was zusammen trinken.«


    Seine Gesichtszüge spannten sich etwas an und er musste lächeln. Vermutlich versuchte er, die Bedeutung meiner Einladung abzuschätzen.


    »Ich hab eine Flasche spanischen Wein da, einen Ribera del Duero. Der ist richtig gut. Ich würde dich gern dazu einladen, als Dankeschön für heute Abend.«


    »Ach, Unsinn, du musst dich für gar nichts revanchieren«, sagte er, etwas entspannter jetzt. »Obwohl: Ich denke, ich nehme deine Einladung an. Wer kann schon einem guten spanischen Wein widerstehen?«


    Als wir die Treppe hochgingen, betete ich, dass Angie nicht da war. Ich wäre in der Lage gewesen, neben ihr komplett unsichtbar zu werden.


    Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, atmete ich erleichtert auf. Angie und Arthur hatten sich wohl mit der Themenliste gelangweilt und dann doch irgendwo anders was Besseres zu tun gefunden.


    »Tut mir leid, der Wein schmeckt aus richtigen Gläsern natürlich anders«, sagte ich entschuldigend, während ich zwei Plastikbecher füllte.


    Brian war an der Türschwelle stehen geblieben. Er schien unentschlossen. Verwundert stand ich da und hielt ihm mit ausgestrecktem Arm seinen Becher hin. Dann entschloss er sich endlich hereinzukommen, er lächelte schüchtern und nahm den Becher.


    »Schon in Ordnung, was zählt, ist schließlich die Gesellschaft.«


    Brian fing ohne Umschweife wieder von Einstein und Mileva an. Er kannte eine Menge Geschichten über die beiden.


    Ich setzte mich zum Zuhören auf die Bettkante, er saß brav auf meinem Schreibtischstuhl.


    Meine Gedanken schweiften einen Augenblick ab, ich hörte auf, seinen Worten zu folgen, aber sein engagierter, ernsthafter Tonfall gefiel mir.


    Ich wollte unbedingt, dass etwas zwischen uns passierte, auch wenn ich nicht hätte sagen können, was genau. Allerdings sollte ich mir besser keine Illusionen machen, schließlich hatte er zu keinem Zeitpunkt irgendein besonderes Interesse für mich bekundet. Aber auch wenn nichts geschah, war ich gern mit ihm allein, ich genoss es zu beobachten, wie er gestikulierte, wie er zögerte und meine Reaktion abzuschätzen versuchte, wenn ich ihm zu nahe kam.


    In solchen Augenblicken wirkte er viel eher wie ein unsicherer Teenie bei seinem ersten Date mit einem Mädchen als wie ein Elitewissenschaftler.


    »Was mich an Einstein am meisten fasziniert«, sagte Brian, »ist seine Fähigkeit, klare Fragen zu stellen. Genau deshalb bekam er nämlich auch aufschlussreiche Antworten. Oder in seinen Worten: ›Wenn du immer dasselbe tust, brauchst du auch keine unterschiedlichen Ergebnisse erwarten.‹«


    »Er stellte sich einem Gordischen Knoten«, fügte ich hinzu, während ich überlegte, was ich tun könnte, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    »Was für einem Knoten?«, fragte er irritiert.


    »Einem Gordischen Knoten. Kennst du die Geschichte nicht?«


    Mein Vater hatte sie mir bei unzähligen Gelegenheiten erzählt, als Beispiel für kreatives Denken. Ich freute mich, dass zur Abwechslung einmal ich ihm etwas erklären konnte.


    »Es gibt eine Legende aus dem Morgenland, die von einem Knoten handelt, den jemand aus zwei Seilen gemacht hat. Der Knoten war so komplex, dass es niemandem gelang, ihn zu lösen. Der Tradition zufolge würde derjenige, dem es gelänge, den sogenannten Gordischen Knoten zu lösen, das Morgenland beherrschen. Als Alexander der Große beschloss, sich das persische Reich untertan zu machen, sprach ein weiser Alter bei ihm vor und forderte ihn auf, die beiden Seile voneinander zu trennen. Alexander löste das Problem auf ebenso schnelle wie drastische Weise: Er zog sein Schwert, teilte den Knoten mit einem Hieb und trennte so die beiden Seile voneinander – Problem gelöst.«


    Brian sah mich mit großen Augen an und achtete auf jedes meiner Worte. Es war das erste Mal, dass ich mich traute, so viel zu sprechen. Bis dahin waren unsere Gespräche immer ziemlich einseitig verlaufen: Brian erklärte etwas und ich hörte zu.


    »Eine fantastische Geschichte«, sagte er voller Bewunderung. »Ist es okay, wenn ich sie in meinem Unterricht verwende?«


    »Ja, klar!«


    Der Wein hatte mich mutiger gemacht und ich war versucht, im Gegenzug einen Kuss von ihm zu verlangen. Zum Glück war ich dann doch zu feige.


    »Die Geschichte eignet sich perfekt, um zu erklären, wie es Einstein schließlich gelang, seine Relativitätstheorie abzuleiten.«


    »Ehrlich gesagt hab ich die Theorie nie verstanden«, gab ich zu.


    Zu meiner Überraschung stand Brian plötzlich auf und setzte sich endlich neben mich.


    »Bei einem Interview wurde mir mal genau das Gleiche gesagt und damals habe ich dann dieses Beispiel erzählt:


    Wenn du zwei Stunden mit einem hübschen Mädchen verbringst, dann hast du das Gefühl, das gerade mal eine Minute vergangen ist. Wenn du dich aber nur ein paar Sekunden auf ein heißes Bügeleisen setzt, dann kommt dir das vor wie zwei Stunden. Das ist Relativität.«


    Der Wein tat allmählich seine Wirkung und ich fühlte mich keck genug, um einen kleinen Schachzug auszuspielen:


    »Und? Wie fühlt es sich für dich an? Wie viel Zeit ist vergangen? Zwei Stunden oder eine Minute?«


    Genau in dem Moment ging die Zimmertür auf. Na super! Eine echte Punktlandung, dachte ich ärgerlich.


    Angie kam ein bisschen angetrunken von ihrer Arbeitssitzung zurück.


    Sichtlich unbehaglich stand Brian auf und ich wollte die beiden gerade einander vorstellen, als Angie rief:


    »Ich kenn dich!«


    Beide sahen wir sie verstört an.


    »Ja, klar«, fuhr sie fort, »vor ein paar Wochen hast du uns einen Vortrag über die Supraleitermagnete gehalten. Ich erinnere mich genau, weil ich nämlich auch damals schon deinen Namen kannte. Ich habe auf arxiv.org die Artikel gelesen, die du während deiner Zeit in der Forschungseinrichtung Los Alamos publiziert hast. Ich hatte erwartet, dass du noch mehr Ergebnisse publizieren würdest.«


    »Ich hab meine Arbeit in Los Alamos schon vor längerer Zeit aufgegeben.« Brian war sichtlich unruhig.


    Fälschlicherweise schloss ich daraus, dass es ihm unangenehm war, dass Angie uns beide alleine im Zimmer vorgefunden hatte. Später würde ich entdecken, dass das nicht der Grund für seine Nervosität war.


    »Jedenfalls hast du in dem letzten Artikel, den du ins Intranet des CERN gestellt hast, einen Fehler gemacht, als du die Strecke der inneren Atomzustände des Hamiltonian aufgezeigt hast.«


    »Unmöglich«, verteidigte er sich irritiert.


    »Ich werd’s dir beweisen.«


    Angie nahm einen der Marker und begann in rasanter Geschwindigkeit irgendwelche kryptischen Zeichen und Formeln auf die Tafel zu schreiben, wobei sie jeden einzelnen ihrer Schritte erklärte.


    Innerhalb weniger Minuten waren die beiden in eine intensive mathematische Diskussion vertieft.


    Deprimiert leerte ich mein Glas und legte mich ins Bett. Die beiden schienen ihre Abhandlung richtig zu genießen. Brian wirkte auch überhaupt nicht mehr verkrampft, nicht mal, als er sich gegen Angie verteidigen musste. Ich sollte mir nichts vormachen, sagte ich mir. Angie war genau der Typ Frau, der Brian verrückt machen konnte. Nicht nur, weil sie verdammt gut aussah, sondern weil sie auch noch die gleiche Sprache sprach wie er.


    Ich spürte, wie mir die Augen zufielen, und in einer Mischung aus Traurigkeit und Resignation gab ich mich dem Schlaf hin. Ich hatte die Schlacht verloren, noch bevor sie begonnen hatte.


    


    


    
      
    
  


  
    

    12. 

    DER GROßE

    FERMATSCHE

    SATZ


    AN: ANTONIO PAPÁ


    BETREFF: CHRONIKEN DES CERN II


    


    Hallo, Papá,


    gestern habe ich mit ein paar Leuten eine Fahrradtour durch Genf unternommen. Die Fahrräder verleiht das CERN an die Angestellten und Studenten, allerdings muss man sich in eine Warteliste eintragen. Ich war noch gar nicht an der Reihe, aber einer der Sommerstudenten hatte keine Lust auf die Tour und hat mir sein Rad überlassen.


    Hoffentlich hast du mal Gelegenheit, die Stadt zu besuchen. Das mittelalterliche Stadtzentrum würde dir sicher gefallen. Mit seinen schmalen gepflasterten Gassen voller Pflanzen und Blumen sieht es aus, als käme es direkt aus einem Disneyfilm. Der Weg um den Genfer See herum ist auch total schön und in der Mitte des Sees ist dieser Wasserstrahl, der das Wasser 140 Meter in die Höhe schießt: der Jet d’Eau. Genau gegenüber ist ein künstlicher Strand angelegt worden, macht Spaß dort. Ganze Familien haben das schöne Wetter genutzt und sind baden gegangen.


    Am Vormittag haben wir den Palast der Vereinten Nationen besichtigt: ein prachtvolles Gebäude, das von jahrhundertealten Bäumen umgeben ist. In den Höfen des Palastes laufen Pfaue herum, ich war begeistert! Das Areal gehörte ursprünglich wohl einer Schweizer Familie, die als einzige Auflage für die Nutzung des Geländes vorgab, dass ihre Pfauen frei herumlaufen dürften. Seitdem sind mehr als 80 Jahre vergangen, aber die Tiere laufen nach wie vor majestätisch wie Könige über das ganze Gelände.


    Gegessen haben wir in der Kantine der UNO. Da haben die Kellnerinnen vielleicht zu tun, es gibt wirklich einen Haufen Gäste, viel mehr als im CERN. Und ich beklage mich noch!


    Apropos Restaurant: Der Geschäftsführer hat mich diesen Freitag für meine Arbeit gelobt. Offenbar wurde das ganze Jahr nicht so viel Trinkgeld gegeben wie in dieser Woche. Außerdem ist ihm wohl zu Ohren gekommen, dass ich einen hervorragenden Cappuccino zubereite und nett zu den Gästen bin. Als er gesagt hat, er will mich zu einem Gespräch im Vorratsraum treffen, dachte ich erst, er will mir aus irgendeinem Grund kündigen, er sieht nämlich irgendwie immer sauer aus. Aber so war es nicht. Als er mich dann gelobt hat, hab ich mich aufgeblasen wie einer der Pfauen der UNO. Endlich läuft mal was gut hier!


    Erinnerst du dich? In meiner letzten Mail habe ich erzählt, dass ich mit dem Gedanken spiele, offizieller Guide zu werden. Im Moment kann ich nicht zu den Kursen gehen, weil ich genau zu der Zeit arbeite, aber der Lehrer, der diese Kurse gibt, hat mir Privatstunden angeboten.


    Nein, ich hab’s nicht vergessen: Ich habe dir eine wissenschaftliche Anekdote in jeder Mail versprochen ;-). Heute Morgen hat mir Angie, meine Zimmergenossin, eine erzählt, von der ich weiß, dass sie dir gefallen wird. Sie handelt von Hilbert, einem Mathematiker von Ende des 19./Anfang des 20. Jahrhunderts, dessen Gleichungen sehr bedeutend waren für die Quantenmechanik.


    Hilbert hasste es, mit dem Flugzeug zu reisen, und so vermied er jede Verpflichtung, die mit einer Flugreise verbunden war. Einmal allerdings erhielt er eine Einladung einer renommierten Universität, die er einfach nicht ausschlagen konnte.


    »Nachweis des großen Fermatschen Satzes«, so kündigte er das Thema seines Vortrags an – eines der größten mathematischen Rätsel der Geschichte, was für einen zum Platzen vollen Vortragssaal sorgte.


    Am Tag des Vortrags dann sprach Hilbert zwar über Mathematik – den großen Fermatschen Satz allerdings erwähnte er mit keinem Wort. Als er fertig war, wagte einer der Studenten zu fragen, warum er seinen Vortrag als Nachweis des großen Fermatschen Satzes angekündigt hatte, wenn er ihn dann gar nicht thematisierte.


    Hilbert antwortete: »Ach ja, der Titel meines Vortrags … das war nur für den Fall, dass das Flugzeug abstürzt.«


    


    Gib Mamá einen Kuss von mir, ich hab euch lieb


    


    Laila


    


    


    
      
    
  


  
    

    13. 

    BITTERER

    SCHAUM


    An jenem Mittwoch war ich über Mittag wieder mit Angie im Schwimmbad. Es war untypisch heiß für Genf, selbst für die sommerliche Jahreszeit.


    »Dir zu Ehren«, hatte Angie gemeint, »damit du die Sonne von Sevilla nicht so sehr vermisst.«


    Das Einzige, was mich nervte, war, dass ich nachher im Restaurant 1 antreten musste, während die Forscher ein Bier nach dem anderen kippen würden. Die Gartenterrasse war bis auf den letzten Platz besetzt. Einem sonnigen Nachmittag konnten offenbar nicht mal die ambitioniertesten Forscher widerstehen. Ich war ganz schön neidisch.


    An dem der Terrassentür nächstgelegenen Tisch hatten sich Angie, Klaus, Arthur und die unerträgliche Chantal mit ihrem Hündchen Pierre niedergelassen. Als Brian dazukam, hatten sie schon drei Runden Bier hinter sich. Er trug khakifarbene Bermudas und ein Poloshirt, das ihm richtig gut stand, viel besser als die Jeans und das olle T-Shirt, das er bei unserer Verabredung getragen hatte. Ausnahmsweise hatte er sich gekämmt. Wenn man ihn kannte, konnte man meinen, er gehe zu einem Galaabend.


    Vom Tresen aus beobachtete ich, wie Angie ihm ein Zeichen mit der Hand gab, dass er dazukommen solle. Offensichtlich freute er sich richtig, sie zu sehen.


    Ich ließ mir mehr Zeit, als ich sollte, um Brians Tisch zu bedienen. Seit vergangenem Donnerstag, als wir zusammen im Kino waren, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Am Ende des Abends hatte ich mich nicht einmal von ihm verabschiedet. Kein netter Zug von mir. Am nächsten Tag hoffte ich, dass er in der Cafeteria vorbeikäme, aber das tat er nicht. Kein netter Zug von ihm.


    Mein Herz raste und ich ging auf die Terrasse hinaus, um ihn im unterkühltesten Tonfall zu bedienen, der mir möglich war:


    »Und, was darf’s sein?«


    Er wirkte ein bisschen fehl am Platz, als er ein Bier bestellte. Dann sah er mich an, ohne noch etwas zu sagen. Zum Glück kündigte genau in dem Moment Klaus lauthals irgendeine Neuigkeit zu seinen geliebten StarWars-Filmen an und so nahm niemand Notiz von der Spannung zwischen uns.


    Mit gesenktem Kopf ging ich zum Tresen, um sein Bier zu holen. Bevor ich dort ankam, hatte Brian mich eingeholt.


    »Ich war neulich nicht sehr höflich zu dir«, entschuldigte er sich, »wir haben dich bestimmt gelangweilt mit unserer Diskussion.«


    Ich füllte den Krug mit frischem Bier und der richtigen Menge Schaum und vermied es, ihn anzusehen. Zu meinem eigenen Bedauern machte ich ihm Vorwürfe: »Ich hatte gehofft, dass du am nächsten Tag oder zumindest an irgendeinem Tag in dieser Woche in der Cafeteria vorbeikommen würdest, aber du bist einfach verschwunden.«


    Am Ende des Satzes sah ich ihm in die Augen. Ich bereute sofort, ihm meine Gefühle so offen gezeigt zu haben. Es war ihm sichtlich unangenehm.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Ich musste auf einen Kongress und bin erst heute Morgen wiedergekommen. Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass mein Unterricht für angehende CERN-Guides auf morgen Nachmittag verlegt wurde, für den Fall, dass du kommen willst.«


    Brian hatte etwas Entwaffnendes. Er strahlte so viel guten Willen aus, dass es fast unmöglich war, auf ihn sauer zu sein. Genau das war es auch, was mich schmerzte: Er hatte sicher einfach nur Mitleid mit der Kleinen, die noch so viel zu lernen hatte. Ich beschloss, dass es das Beste sei, dieses Date, das nur für mich ein wirkliches Date gewesen war, so schnell wie möglich zu vergessen und Brian von jetzt an ein bisschen distanzierter zu behandeln.


    »Nett von dir, mich über die Verlegung des Unterrichts zu informieren. Fängt es dann auch um sieben an?«


    »Genau, die Zeit bleibt gleich.« Er schien überrascht von meinem veränderten Tonfall. »Dann hoffe ich, dich dort zu sehen.«


    »Ich muss jetzt weiterarbeiten. Heute ist richtig viel los.«


    »Natürlich, ich wollte dich nicht aufhalten. Entschuldige.«


    Er ging zurück zu dem Tisch, an dem die anderen saßen, und ich verschwand nach drinnen, verschwand wie der Schaum vom Bier.


    Der Heineken-Zapfhahn rauchte. Wegen der drückenden Hitze servierte ich an diesem Nachmittag mehr Biere als den ganzen bisherigen Sommer über. Das Gerenne half mir, nicht so sehr auf den Tisch mit Angie und den anderen zu achten, obschon sie ununterbrochen neue Halbliterkaraffen bestellten. Ich hatte den Eindruck, dass Brian meinem Blick auswich, vielleicht, weil er sich unwohl fühlte in seiner Haut.


    Als es langsam dunkel wurde, leerten sich die Tische allmählich – alle bis auf den von Angie, die darauf bestand, dass ich mich ein paar Minuten zu ihnen setzte.


    »Wir organisieren gerade ein Barbecue für dieses Wochenende. Halt dir den Tag frei, Junior!«


    »Darfst du überhaupt kommen?« Chantal schien nicht einverstanden zu sein, dass ich dabei sein sollte. »Ich dachte, dass du samstags die Küche putzen musst oder so was. Außer natürlich, du willst unsere Verpflegung übernehmen, das ist was anderes. Kriegst auch ein anständiges Trinkgeld, stimmt’s, Jungs?«


    Ihre giftigen Worte ließen die Luft zu Eis erstarren. Noch bevor mir die Tränen in die Augen schossen, konnte ich sehen, wie Pierre den Atem anhielt.


    Ein paar Sekunden lang sagte keiner etwas.


    Dann stand Angie plötzlich auf und warf dabei ihren Plastikstuhl um. Sie stellte sich vor der Belgierin auf und schmetterte ihr einen langen und geräuschvollen Rülpser ins Gesicht.


    »Verdammt, was tust du da?«, kreischte Chantal hysterisch.


    »Na, ich spiel mit. Oder hast du nicht gerade einen Wettbewerb angezettelt, aus wessen Mund mehr Scheiße kommt? Wobei ja klar ist, dass du in der Disziplin alle in den Schatten stellst.«


    Chantal wurde kreidebleich, während Klaus und Arthur in schallendes Gelächter ausbrachen. Obwohl ich die Augen auf den Boden gerichtet hatte, spürte ich Brians besorgten Blick.


    Empört packte Chantal ihren Freund brüsk am Arm und verschwand, in ihrer Sprache wetternd, mit ihm im Schlepptau von der Terrasse.


    Ich war nach wie vor wie versteinert. Immer wenn ich dachte, ich könne nicht gedemütigter sein, als ich es gerade war, fand irgendjemand eine Möglichkeit, mich noch weiter in den Dreck zu ziehen.


    »Laila.« Angie nahm mich am Arm. »Komm bloß nicht auf die Idee, dieser blöden Kuh auch nur die kleinste Beachtung zu schenken. Sie ist einfach nur idiotisch, ich hab’s dir neulich schon gesagt. Der Einzige, der sie erträgt, ist der Blödmann von ihrem Freund.«


    Ich gab mein Bestes, um ein Lächeln zustande zu bringen, wobei mir schon klar war, dass es wohl eher eine Grimasse war.


    »Mach dir keine Gedanken, ich bin okay. Ich sammel jetzt mal die ganzen Karaffen hier ein und mach die Abrechnung. Wir sehen uns später im Zimmer.«


    Ich ging so schnell wie möglich und versteckte mich im Vorratsraum. Meiner Wut machte ich Luft, indem ich gegen ein Bierfass trat und mir dabei fast die Zehen brach. Ich konnte mir immer noch nicht erlauben zu weinen. Die Vorstellung, mit verheultem Gesicht zurück auf die Terrasse zu kommen, war schrecklich. Zeit für Selbstmitleid würde ich später in meinem Zimmer haben.


    Ich nahm den spärlichen Rest meines verbliebenen Stolzes zusammen, räumte die Terrasse auf und verschanzte mich wieder hinterm Tresen. Von da aus verabschiedete ich mich von den anderen, als sie sich auf den Weg machten.


    Als ich zurück ins Wohnheim kam, völlig erschöpft und resigniert, dankte ich dem Himmel, dass Angie nicht da war. Ich warf mich aufs Bett und heulte mich aus. Ich hatte genug von diesem Ort, genug von diesen pedantischen Forschern und vor allem genug davon, dass ich in Brians Augen Luft war.


    Ein paar Minuten später beschloss ich, dass ich auch vom Weinen genug hatte. Ich versprach mir hoch und heilig, dass mir niemand mehr auch nur eine Träne entlocken würde.


    In dem Moment wusste ich noch nicht, dass es mir unmöglich sein würde, mein Versprechen zu halten.


    Unter der Decke nahm ich einen Roman mit dem Titel Die letzte Antwort hervor, der von den Rätseln um das Leben und die Forschung Einsteins handelte.


    Ich las gerade ein Kapitel zu Ende, in dem es um eine geheime Tochter Einsteins ging, die er selbst nie kennengelernt hatte, als das Handy piepte – eine SMS.


    Sie war von Alessio.


    


    Morgen Donnerstag. Jazzkonzert. Genf La Nuit.


    Ich hol dich um 20 Uhr ab, okay?


    


    Mein Herz füllte sich mit Freude. Ein paar Sekunden später kam eine weitere SMS.


    


    Absagen werden nicht angenommen.


    


    Obwohl das Konzert sich mit Brians Unterricht für die angehenden Guides überschneiden würde, hatte ich klar vor Augen, welche Antwort ich eintippen würde:


    


    Ich bin dabei!


    


    


    
      
    
  


  
    

    14. 

    WENN DAS UNIVERSUM

    EIN KLEID WÄRE –

    WELCHES WÜRDEST DU HEUTE

    ABEND TRAGEN?


    Alessio kam fünfzehn Minuten zu spät. Ich hätte doch auf Angie hören sollen – sie war der Meinung, man sollte Jungs generell warten lassen.


    Auf die Minute genau ging ich die Treppen zur Eingangstür des Wohnheims hinunter. Statt mich wie eine Prinzessin herauszuputzen, hatte ich diesmal Jeans angezogen und dazu mein Lieblings-T-Shirt. Dezent hatte ich mir die Augen geschminkt, nichts weiter.


    Als er kam, war ich froh, keinen Rock zu tragen. Alessio fuhr eine Ducati. Ich erkannte das Modell sofort wieder: Mein Cousin war ein Jahr lang auf genau diese Maschine scharf gewesen und hatte mir jedes Wochenende mit dem Thema den letzten Nerv geraubt. Ich musste ihm recht geben: Die Maschine war wirklich ein Prachtstück und Alessio machte eine unglaublich sexy Figur darauf.


    »Ich gehe mal davon aus, dir wird nicht schlecht«, meinte er zum Spaß und reichte mir einen Helm.


    »Keine Sorge, ich bin schon wesentlich größere Maschinen gefahren als die da«, sagte ich.


    »Na, dann steig auf und halt dich fest, Bambina.«


    Ich hielt mich vorsichtig an seiner Taille fest, statt hinter meinem Sitz, und Alessio fuhr mit kontrolliertem Schwung los.


    Als wir in die Straße nach Genf einbogen, beschleunigte er, um mich zu beeindrucken. Ich musste mich ziemlich festklammern und mich an seinen Rücken lehnen, um dem heftigen Fahrtwind zu entgehen. Durch sein Hemd spürte ich, dass er gut durchtrainiert war. Er hatte kräftige Bauchmuskeln und, obwohl er sehr schlank war, einen so breiten Rücken, dass ich meinen Oberkörper komplett dahinter verbergen konnte.


    Es war ein gutes Gefühl, irgendwie beschützt und geborgen.


    Wir waren schneller da, als ich es mir gewünscht hätte. Wir fuhren durch die Stadt in Richtung See und parkten das Motorrad zwei Straßen vom Jazzklub entfernt.


    »Willkommen im Paquis-Viertel«, sagte er und nahm den Helm ab. »Warst du schon mal hier?«


    »Ich hab leider überhaupt noch nicht viel von Genf gesehen.«


    »Das ist das Bohème-Viertel Genfs. Neben ein paar Jazzclubs mit Livemusik gibt es hier die kultiviertesten Prostituierten, die du dir vorstellen kannst.«


    »Ach, weißt du das aus Erfahrung?«, meinte ich spöttisch.


    »Natürlich nicht! Ich bin ein total altmodischer Typ«, sagte er. »Ich steh drauf, mich zu verlieben und solche Sachen. Aber ich hab auch nichts dagegen, wenn jemand diese Art der Gesellschaft sucht. Wusstest du, dass Feynman in Stripbars verkehrte? Er liebte es, sich dort bei einer Limo zu entspannen. Ein paar seiner Theorien entwickelte er, während er sich die Mädchen ansah.«


    Wir betraten den Klub, der vollgestellt war mit rot bezogenen Sesseln und Sofas. Auf der kleinen Bühne hatten immerhin schon die besten Musiker des 20. Jahrhunderts gestanden.


    Wir bestellten zwei Bier bei einer jungen, atemberaubend hübschen Kellnerin, die sofort anfing, mit Alessio herumzuschäkern. Er stieg drauf ein, länger, als mir lieb war.


    Während ich die Stellung hielt und mit der Bierflasche spielte, wurde mir klar, dass ich neben der Sexbombe ein kleines Mädchen war. Eine echte Bambina eben. Das nervte.


    Als er fertig geflirtet hatte, legte er mir gönnerhaft den Arm um die Schultern und wir suchten uns zwei freie Stühle. Wir setzten uns an einen Tisch in der Nähe der Bühne, wo die Musiker gerade zum letzten Mal ihre Instrumente stimmten.


    Ein paar junge Leute, die genau hinter uns saßen, beugten sich zu uns vor und begrüßten Alessio, der uns einander vorstellte:


    »Das sind Max, Annie und Jonas. Sie arbeiten im CERN, in der Abteilung für Theoretische Physik. Das sind die Durchgeknalltesten überhaupt in dem ganzen Forscherklub, deshalb hab ich sie auch interviewt.«


    Max verpasste Alessio einen freundschaftlichen Boxhieb. Alle drei waren ziemlich schlampig aufgemacht, wie echte Bohemiens der alten Schule. Ich schätzte sie auf fünfundzwanzig bis dreißig Jahre, einiges älter also als die Sommerstudenten, die ich bisher kennengelernt hatte. Die Jungen trugen abgewetzte Jeans und leichte Stiefel. Annie, eine Französin, war im Neohippie-Style gekommen, mit zwei Zöpfen, die ihr über die Schultern fielen, und einem langen Rock. Sie sah mich an, als würde sie mich kennen.


    »Kann es sein, dass ich dich im Restaurant 1 gesehen habe?«


    »Ja, gut möglich«, sagte ich, »ich arbeite dort, den ganzen Sommer lang.«


    »Nur diesen Sommer? Schade! Du machst den besten Kaffee im ganzen CERN, aber das hast du ja bestimmt schon gehört.«


    Alessio grinste stolz.


    »Und ich war ihr Lehrer in Sachen Kaffeezubereitung.«


    Ich schenkte ihm keine Beachtung und bedankte mich bei Annie für das Kompliment.


    Max kam mit einer Runde Bier für alle zurück. Ich würde auf Alessio aufpassen müssen; schließlich musste er mich noch heil ins CERN zurückbringen.


    »Denk dran, dass du noch fahren musst.«


    Jonas ergriff das Wort, ohne dabei seine erloschene Pfeife aus dem Mund zu nehmen, die einen ziemlichen Gestank verbreitete.


    »Wusstet ihr, dass 33 Prozent aller tödlichen Unfälle von Leuten verursacht werden, die Alkohol getrunken haben? Für alle anderen, also 67 Prozent, sind nüchterne Personen verantwortlich. Wenn man dann noch bedenkt, dass die Wahrscheinlichkeit, in einen Verkehrsunfall verwickelt zu werden, mit der Zeit steigt, die du auf der Straße verbringst – dann ist es doch am besten, man fährt betrunken und dafür so schnell wie möglich.«


    »Das ist mal ein klares Beispiel für eine gelungene Fehlinterpretation von Statistiken«, sagte Annie und gab Jonas einen Klaps auf den Hinterkopf.


    »Trinken führt wirklich nicht immer zu schlechten Ergebnissen«, machte Max weiter. »Wisst ihr, was im Team von Yoshihiko Takano passierte? Ihm und seinen Forschern war es gelungen, Supraleitermaterialien zu erzeugen, indem sie sie in einer Mischung aus Wasser und Ethanol eingelegt hatten. Sie beschlossen, ihren Erfolg zu feiern, und machten eine kleine Party im Labor, die in einem ziemlichen Trinkgelage endete. Angestachelt durch den Alkohol machten sie weiter mit ihrem Experiment und mischten zum Spaß den Supraleitermaterialien Rotwein bei. Stellt euch mal vor, wie überrascht sie waren, als sie feststellten, dass der Wein die Leitfähigkeit des Materials um 23 Prozent steigerte!«


    »Hat ja auch schon Homer Simpson gesagt«, sagte Max lachend: »›Alkohol: die Ursache und die Lösung all unserer Probleme‹. Sogar das der Supraleitfähigkeit.«


    In dem Moment begann die Jazzband zu spielen. Die Band bestand aus einem altgedienten Pianisten, einem Kontrabassisten und einem jungen Mädchen am Schlagzeug.


    Je länger sie spielten, desto näher schob sich Alessio an mich heran, Millimeter für Millimeter. Amüsiert beobachtete ich die fast unsichtbaren Bewegungen. Erst rückte er mit seinem Stuhl zu mir heran, unter dem Vorwand, mir etwas zuzuflüstern.


    »Das Stück heißt Mad about the Boy. Im Original von Dinah Washington hat es auch einen Text. Darin geht es um ein junges Mädchen, das sich unsterblich in einen Typen verliebt und wegen ihm nicht mehr schlafen kann.«


    »Ach, tatsächlich?« Ich stellte mich dumm, um nicht auf seine Anspielung eingehen zu müssen.


    Alessio streckte seinen Arm aus und legte ihn um meinen Rücken, wobei er die Lehne meines Stuhls als Auflage nutzte.


    »Die schwarze Sängerin des Songs war siebenmal verheiratet und starb mit 39 Jahren an einer Überdosis Tabletten und Alkohol. Ich habe sie in einem Artikel erwähnt, den ich über früh verstorbene Künstler geschrieben habe, zum Anlass des Todes von Amy Winehouse. Meine Theorie ist, dass all diese Diven ein so katastrophales Gefühlsleben hatten, weil sie sich zu viele Filme anschauten. Vielleicht war die Liebe ihres Lebens zum Greifen nah und trotzdem suchten sie ihren Prinzen irgendwo am anderen Ende der Welt.«


    Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ich hatte mich zu ihm herübergelehnt, um ihn besser verstehen zu können. Fast streiften sich unsere Gesichter. Wenn ich das Gesicht ein klein wenig drehen würde, würden sich unsere Lippen berühren. Ich rührte mich nicht. Um die aufgeheizte Stimmung ein bisschen runterzufahren, sagte ich:


    »Vielleicht wollten diese Sängerinnen ja auch einfach alle Spielarten der Liebe erforschen. Das meinen doch auch die Quantenphysiker: Solange wir nicht eine Möglichkeit zum Kollabieren bringen, indem wir uns für eine Variante entscheiden, existieren alle Möglichkeiten zugleich.«


    Mir fiel das Doppelspaltexperiment wieder ein, von dem mir Angie letzte Woche im Schwimmbad erzählt hatte. Ich hatte es in mein Büchlein notiert. Alessio streckte seinen Arm noch ein wenig weiter aus und fasste mich um die Taille.


    »Dann sind also auch heute Abend alle Möglichkeiten offen«, sagte er neckisch. »Wenn das Universum ein Kleid wäre – welches würdest du heute Abend tragen?«


    »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«


    »Ehrlich gesagt: Ich auch nicht. Aber es könnte der Titel von irgendetwas sein.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    15. 

    DER EWIG

    UMHERSCHWEIFENDE

    KOMET


    Es war ein Uhr morgens, als wir auf das Motorrad stiegen, ohne ein Wort.


    Als das Konzert vorbei war, hatten uns diese schrägen Physikertypen überredet, noch mit ins Bypass zu gehen, eine angesagte Genfer Diskothek. Der Abend war perfekt. Sie spielten gute Musik, und weil ich ein paar Biere zu viel hatte, war ich endlich gelöst und tanzte die ganze Zeit.


    Als Alessio versuchte, mich zu küssen, ging alles den Bach runter. Ganz instinktiv war ich ihm mit einer schnellen Bewegung ausgewichen, sein Versuch war gescheitert und die Magie des Augenblicks dahin. Das Kartenhaus meines Journalisten war in sich zusammengekracht.


    Bis dahin hatten wir uns wie die Herrscher der Nacht gefühlt. Alessio war ein fantastischer Tänzer, behände und mit Leichtigkeit führte er mich über die Tanzfläche. Irgendwie schaffte er es, dass sich mein Körper seinen Bewegungen anpasste, und so fühlte ich mich durch ihn selbst wie eine virtuose Tänzerin.


    Eigentlich wäre es nur natürlich gewesen, wenn ich mich einfach hätte treiben lassen und den Kuss zugelassen hätte. Alessio gefiel mir ja auch. Wahrscheinlich spürte er das, irgendein Signal in der Richtung war sicher bei ihm angekommen, und so war seine Initiative ja eigentlich vorhersehbar.


    Von meiner Zurückweisung konnte man das nicht gerade behaupten. Ich verstand ja selbst nicht, warum ich so abweisend, so eiskalt reagiert hatte.


    Alessio sah gut aus und ich amüsierte mich mit ihm. Was er sagte, war vielleicht nicht so interessant wie Brians Erzählungen, aber es war irgendwie angenehm, mit ihm zu plaudern, ich fühlte mich wohl mit ihm.


    Brian! Vielleicht war er ja das Problem. Als Alessio versuchte, mich zu küssen, hatte ich ganz klar Brians Gesicht vor Augen gehabt.


    Damals bei der Einführungsveranstaltung im CERN war er mir wie ein ganz normaler Typ vorgekommen, aber wenn ich jetzt an ihn dachte, dann sah ich etwas Edles in jedem einzelnen seiner Gesichtszüge: Seine Augen spiegelten das Geheimnisvolle wider, das ihn umgab, so als wollte er sich vor der Außenwelt schützen.


    Für mich war Brian der attraktivste Mensch, der mir je begegnet war – und zwar im ganz wörtlichen Sinn. Seine Reserviertheit weckte in mir das Verlangen, seine Mauern zu durchbrechen und seine Geheimnisse zu entschlüsseln. Ich fühlte mich auf unwiderstehliche Art zu ihm hingezogen, so wie ein Planet, der in der Umlaufbahn eines gigantischen Sterns gefangen ist.


    Ich hatte mich in Brian verliebt.


    Plötzlich verstand ich. Ich hatte Alessios Kuss verweigert, weil ich eine Art »platonische Treue« gegenüber Brian empfand. Es war alles meine Schuld. Ich hätte Alessio nicht signalisieren dürfen, dass ich mich in seiner Gesellschaft wohlfühlte. Dadurch hatte ich nur erreicht, dass er sich schließlich traute, die Grenze zu überschreiten. Und jetzt würde es schwierig sein – um nicht zu sagen: unmöglich –, ihn wieder auf die Freundschaftsebene zurückzuschieben.


    Als ich jetzt auf dem Motorrad saß und mich an Alessios athletischen Körper schmiegte, musste ich zugeben, dass ein Teil von mir sich trotzdem wünschte, der Versuchung nachzugeben. Aber dieser Impuls hatte rein gar nichts zu tun mit der enormen Anziehungskraft, die mich in Brians Umlaufbahn hielt. Es gab keinen Weg mehr zurück. Ohne ihn würde ich mich in einen umherschweifenden Kometen verwandeln, der allmählich seine Leuchtkraft verliert, während er in die Dunkelheit des Universums eingeht.


    Im Handumdrehen waren wir am Eingang des CERN angekommen. Alessio war viel schneller gefahren als auf dem Hinweg. Ohne abzusteigen, hielten wir den Sicherheitsleuten unsere Ausweise hin. Kurz darauf hielt Alessio vor dem Wohnheim an.


    Ich nahm den Helm ab, ich war ziemlich beklommen und hatte Angst, dass meine Zurückweisung ihn wirklich verletzt haben könnte. Deshalb erwartete ich eine eher kühle Verabschiedung von ihm; stattdessen überraschte er mich mit seinem gewohnten Lächeln.


    »Das war ein toller Abend! Ich versteh zwar immer noch nicht, warum du dir gerade dieses Kleid heute angezogen hast, aber wahrscheinlich ist es genau das, was dich so besonders macht.«


    Er strich mir mit den Fingern übers Kinn. Eine zärtliche, fast vertraute Geste. So oder so war ich froh, dass es kein Drama gab. Zumindest war er nicht kompliziert – im Gegensatz zu mir.


    Ohne zu wissen, was ich sagen sollte, lächelte ich ihn nur schüchtern an.


    »Lädst du mich nicht ein, noch mit raufzukommen? Du hast wohl nicht gut aufgepasst beim Filmschauen: Laut Drehbuch kommt jetzt der Teil, wo du mir noch einen Kaffee in deinem Zimmer anbietest.«


    »Aber ich teil mir mein Zimmer mit einer Studentin.« Ich hatte die perfekte Ausrede auf Lager. »Ich will sie jetzt nicht mehr stören, es ist schon spät. Und außerdem gibt es im Zimmer eines Wohnheims weder eine Küche noch eine Kaffeemaschine, tut mir leid.«


    Das hatte mich letzte Woche allerdings nicht davon abgehalten, Brian einzuladen.


    Alessio lehnte sich an die Hauswand und fragte betont gleichgültig:


    »Und wie ist die so, deine Mitbewohnerin?«


    »Ein echtes Superhirn. Sie gehört zu den Studenten mit dem besten Notendurchschnitt im ganzen CERN.«


    »Hör lieber auf … bei der Beschreibung hab ich die schlimmsten Befürchtungen. Geht sie noch als Mädchen durch oder ist sie eher ein halber Ork?«


    »Die Verpackung kannst du selbst beurteilen«, sagte ich. »Dahinten kommt sie.«


    Angie kam auf uns zu. Sie trug einen ihrer tollen Miniröcke. Sie hatte ihn mit einem weiten Pulli kombiniert, dessen Ausschnitt so riesig war, dass er leicht über einen ihrer Arme hätte rutschen und die Schulter freilegen können. Das Haar trug sie offen.


    Ich war gespannt, wie Alessio auf sie reagieren würde.


    »Laila!«, grüßte sie mich und sah dabei Alessio direkt in die Augen. »Ich weiß ja nicht, wo du dieses Exemplar hier aufgegabelt hast, aber es bricht eindeutig mit den männlichen Schönheitsstandards, die in der Hölle hier so üblich sind.«


    »Mir wurde dafür berichtet, dass du ein Genie bist«, unterbrach Alessio, »aber ich habe eher den Eindruck, dass du direkt aus einem Modelkatalog gesprungen bist.«


    Angie lachte. Na toll, jetzt fangen die beiden an, hier direkt vor meiner Nase rumzuflirten, dachte ich. Dabei zuzuschauen war so ungefähr das Letzte, worauf ich Lust hatte.


    »Ich muss euch ja offenbar nicht vorstellen, dann geh ich mal. Ich muss morgen früh zur Arbeit.«


    Ich erwartete, dass Alessio versuchen würde, mich zurückzuhalten, nachdem ich mich so schnell verdrücken wollte. Aber das tat er nicht. Er zwinkerte mir zu und verabschiedete sich mit einem albernen »Gute Nacht, Bambi«.


    »Ich komm gleich hoch«, sagte Angie.


    Nachdem es keinen der beiden zu stören schien, dass ich ging, öffnete ich brüsk die Tür zum Wohnheim und ging in unser Zimmer hoch.


    Unglaublich, dass dieser Lackaffe versucht hatte, mich zu küssen – gerade mal eine Stunde war das her. Und jetzt machte er genau vor meiner Nase meine Mitbewohnerin an. Logisch, dass ich neben ihrer umwerfenden Schönheit einfach unsichtbar wurde.


    Enttäuscht setzte ich mich an Angies Schreibtisch und machte den Computer an, um nach der Uhrzeit zu sehen. Zwanzig nach eins. Ich zog meinen Schlafanzug an und sah erneut auf die Uhr. Inzwischen war es halb.


    Um mich abzulenken, klickte ich ins Intranet des CERN-Market, wo die Bewohner ihre gebrauchten Möbel und Autos verkauften – es kamen ja permanent neue Forscher und andere reisten wieder ab. Manche Anzeigen waren wirklich schockierend:


    


    VERKAUFE ROTES IKEASOFA,


    ZUSTAND: HALBNEU, BEREITS AUSEINANDERGEBAUT.


    Warnung Nr. 1: Es fehlt eine Schraube.


    Warnung Nr. 2: Da dieses Produkt zu 100 Prozent aus


    Materie besteht, kommt es im Fall des Zusammenstoßes mit Antimaterie zu einer Explosion katastrophalen Ausmaßes,


    und zwar sowohl für das Sofa als auch für den darauf Sitzenden. Sollte dieser Fall eintreten, übernehmen


    wir keinerlei Haftung.


    Warnung Nr. 3: Wir weisen den Käufer darauf hin,


    dass das Produkt in Wirklichkeit zu 99,9999999999 Prozent


    aus leerem Raum besteht.


    


    Ich musste lachen, als mir das Beispiel wieder einfiel, das mir Angie eine Woche zuvor erzählt hatte: »Wenn der Atomkern ein Tischtennisball wäre, der in der Mitte eines Fußballfeldes liegt, dann wären die Elektronen kleiner als Stecknadelköpfe und würden um die Zuschauerränge kreisen. Der Rest wäre komplett leer, haargenau wie die Köpfe von Männern.«


    Brian hatte das Ganze etwas neutraler formuliert: »Wenn man sämtliche Atome, aus denen die Menschheit besteht, zusammennehmen würde und ihnen den leeren Raum entzöge, also nur die Atomkerne und die Elektronen miteinander verbände, dann würden wir alle in ein Stück Würfelzucker passen.«


    Als ich eine ganze Menge Anzeigen gelesen hatte, funktionierte die Selbstzerstreuungsmethode irgendwann nicht mehr. Inzwischen war eine Dreiviertelstunde vergangen und Angie war immer noch nicht da.


    Ich klappte den Laptop zu, machte das Licht aus und legte mich ins Bett. Irgendwie traute ich der Sache nicht.


    Ich wusste gar nicht, warum es mich so störte, dass Alessio mit Angie flirtete. Schließlich hatte ich ihn ja am selben Abend erst abblitzen lassen und dabei festgestellt, dass ich sehr viel für Brian empfand. Warum also war ich so zerfressen von Eifersucht und stoppte jede Minute, die die beiden zusammen verbrachten?


    Was ich tatsächlich ohne jedes Zögern sagen konnte, war, dass meine angebliche Freundin überhaupt kein Taktgefühl hatte.


    Gerade als ich das dachte, kam sie herein; ich stellte mich schlafend. Ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden.


    Ohne Licht zu machen, ging sie ins Bad, um zu duschen. Mein Handy piepste.


    


    Angelina hat einen tollen Körper,


    aber du bist ein Engel.


    


    Ich schnaubte, als ich die Nachricht las. Während ich noch darüber nachdachte, ob das jetzt ein Kompliment war oder nicht, kam eine weitere, so unglaublich kitschige Nachricht an, dass ich gute Laune bekam:


    


    Gute Nacht, Bambi, danke,


    dass du mir den Stoff für meine Träume gibst.


    


    


    
      
    
  


  
    

    16. 

    LES

    HORRIBLES
 CERNETTES


    Mit einem Sprung war ich aus dem Bett. Endlich Samstag! Obwohl ich mich früh hingelegt hatte, um den fehlenden Schlaf der Nacht zuvor auszugleichen, hatte ich bis zum Morgengrauen nicht einschlafen können.


    Ich wartete voller Ungeduld darauf, Brian wiederzusehen. Auch er hatte sich zum Barbecue angemeldet, das wusste ich.


    Ich zog die Vorhänge zurück. Wenn es regnete, was ja nur normal war in diesem Land, dann würde die Feier abgesagt werden und meine Vorfreude, ihn wiederzusehen, wäre dahin.


    Aber zum Glück schien die Sonne. Ein paar Wolken hatten sich am Horizont angesammelt, aber es war auf alle Fälle schön genug, um unseren Plan in die Tat umzusetzen.


    Aufgedreht stürzte ich mich auf Angies Bett und fing an, sie zu kitzeln, um sie aufzuwecken.


    »Raus mit dir, Schlafmütze! Es ist total schön draußen.«


    »He, welcher Affe hat dich denn gebissen?« Während sie gegen meine Kitzelattacke protestierte, schlug sie mit ihrem Kopfkissen auf mich ein. »Am Mittwoch musste ich dich noch anflehen, dass du dir die Beleidigungen von Chantal nicht so zu Herzen nimmst und mitkommst … und jetzt? Fehlen dir nur ein paar Pompons und du bist die Cheerleaderin der ganzen Truppe.«


    »Tja, ich hab eben meine Meinung geändert. Der Tag ist perfekt zum Grillen!«


    Nachdem ich sicher war, dass Angie nicht wieder einschlafen würde, ging ich duschen. Unter die Shorts und das Top zog ich meinen Bikini an. Mit ein bisschen Glück würden wir im See baden können. Zum Schluss packte ich noch Schlafanzug und Zahnbürste in den Rucksack. Wir hatten geplant, den ganzen Tag draußen am See zu verbringen und dann am Ufer zu zelten.


    Vielleicht war das albern, aber die Vorstellung, die Nacht mit ihm zu verbringen, erfüllte mich mit Vorfreude, auch wenn wir im Zelt wären mit all den anderen um uns herum.


    Als wir aus dem Wohnheim kamen, sah ich zwei große Lieferwagen auf dem Parkplatz stehen, in die schon der Proviant eingeladen war. Einen der Wagen hatte Klaus gemietet, den anderen würde einer der Sommerstudenten fahren, den ich nur vom Sehen kannte.


    Als wir am Parkplatz ankamen, teilten wir uns ganz automatisch in zwei Gruppen ein. Angie und ich stellten uns gleich zu Klaus und Arthur. Chantal hielt sich natürlich fern von uns und setzte sich mit Pierre in den anderen Wagen. Ich nahm an, dass sie seit dem unangenehmen Vorfall auf der Terrasse nicht mehr mit Angie gesprochen hatte.


    Während wir auf die anderen warteten, sah ich unruhig zum Wohnheim hin, in dem Brian untergebracht war. Er war spät dran, und so viel ich bisher von ihm mitbekommen hatte, war er eigentlich immer pünktlich. Ich fürchtete, dass er sich am Ende umentschieden hatte und gar nicht mitkommen würde, traute mich aber nicht, Angie zu fragen.


    Drei weitere Studenten kamen an und setzten sich in den anderen Wagen. Klaus fand, dass es an der Zeit sei, aufzubrechen.


    Brian war nicht gekommen. Die gute Laune, mit der ich aufgewacht war, war mit einem Schlag dahin. Ganz still setzte ich mich auf die Rückbank des Lieferwagens, Angie und Arthur nahmen vorne neben Klaus Platz. Ich klinkte mich aus ihrem Gespräch aus und sah trübsinnig in den Himmel.


    »Darf man mal wissen, was mit dir los ist, Junior?«, rief mir Angie zu. »Erst hüpfst du wie eine Verrückte herum und dann schaust du aus der Wäsche wie ein abgestochenes Lämmchen. Hast du gehört, was wir gerade besprochen haben? Wir müssen uns noch irgendeine Aufführung für das CERN Hadronic Festival überlegen.«


    »Entschuldige, Angie, ich hör euch so schlecht von hier hinten.«


    Ich versuchte, Interesse aufzubringen für das, worüber sie sich unterhielten. Ich wollte nicht, dass sie dachten, ich war so melancholisch, weil Brian nicht gekommen war.


    »Wer weiß«, sagte Arthur, »vielleicht werden wir ja genauso berühmt wie Les Horribles Cernettes. Die sind in die Geschichte eingegangen, weil sie auf dem ersten Foto waren, das ins World Wide Web gestellt wurde.«


    »Und wer sind die?«, fragte ich und versuchte, mich wenigstens ein bisschen einzubringen.


    »Eine Rockband, die die gleiche Abkürzung hatten wie unser LHC-Beschleuniger. Eine Sekretärin des CERN hat sie gegründet. Es heißt, sie war es so leid, auf ihren Freund zu warten – einen Teilchenphysiker, der immer bis spät in die Nacht arbeitete –, dass sie beschloss, ihn durch die Gründung einer Band wachzurütteln. Sie gaben mit dem Song Collider3 eine fantastische Show auf dem Hadronic Festival.«


    Klaus schmückte seine Erzählung bis ins letzte Detail aus. Er wollte wohl klarstellen, dass er auch in Bezug auf die Freakband Experte war.


    »Es ist ein Liebessong, der von den einsamen Nächten erzählt, unter denen die unglückliche Freundin des Forschers litt – weil er der Suche nach den winzigsten Teilchen einfach mehr Hingabe schenkte als ihr. Les Horribles Cernettes waren die Sensation des Festivals und Collider wurde zur Hymne aller Physiker im CERN. Der Physiker Tim Berners-Lee nahm schließlich ein paar Fotos von ihnen her, um sie in dem neuen System zu publizieren, das er gerade für die Klassifizierung von Informationen erfunden hatte. Er nannte es World Wide Web. So wurden sie weltberühmt – als Protagonisten auf dem ersten Foto, das es ins Internet geschafft hatte. Sie waren dann auch die erste Band, die eine eigene Website hatte. Übrigens wurden sie auch in deine Stadt eingeladen, Laila, um auf der Expo 92 zu spielen. Wusstest du das?«


    »Der Song ist genial, ich hab ihn schon ein paarmal gehört«, sagte Angie, bevor sie anfing zu trällern: »You never spend your nights with me … you don’t go out with other girls either … You only love your collider …4 Wahnsinn! Obwohl der Song von 92 ist, ist er immer noch im Netz. Den musst du dir anhören, Junior. Die Cernettes allerdings tun mir leid. Sie verbringen ihre Nächte sicher immer noch allein, während ihre Liebsten pausenlos forschen. Ach, übrigens …«, sagte sie, jetzt in ganz anderem Tonfall, »wir müssen noch einen kleinen Abstecher machen und Brian in Genf abholen. Er wartet sicher schon.«


    Als ich das hörte, machte mein Herz einen Überschlag.


    Kurz darauf hielten wir in der breiten Straße, die sich am Ufer des Genfer Sees entlangzog.


    Brian war pünktlich. Er trug wieder die khakifarbenen Shorts und ein feines Hemd. Er war viel attraktiver als noch vor zwei Tagen … oder vielleicht sah ich ihn jetzt auch nur mit anderen Augen.


    Nachdem alle anderen Plätze besetzt waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben mich zu setzen. Ich fing fast an zu hyperventilieren, als ich ihn so nah bei mir spürte.


    Er begrüßte mich mit einem Lächeln, während die anderen sich weiter Geschichten über die Les Horribles Cernettes erzählten.


    »Du bist am Donnerstag gar nicht zum Unterricht gekommen«, sagte er.


    Verdammt, dachte ich und wusste nicht, wie ich dieser Kugel ausweichen sollte. Ich wollte nicht zugeben, dass ich mit einem anderen ausgegangen war, während ich eigentlich in seinem Unterricht hätte sitzen sollen. Leider übernahm Angie den Part für mich.


    »Laila hat den Abend und die Nacht etwas viel Interessanterem gewidmet als deinem Unterricht: Sie war mit einem superhübschen Journalisten auf einem Jazzkonzert.«


    Brian sah mich durchdringend an. Wahrscheinlich habe ich mir noch nie so sehr gewünscht, dass sich die Erde auftun und mich verschlingen möge. Auch er fühlte sich unwohl, jedenfalls kam es mir so vor. Unwillkürlich rückte er ein paar Zentimeter ab von mir.


    »Tut mir leid«, war das Einzige, was mir einfiel. »Ein paar Freunde haben eine Konzertkarte für mich gekauft und ich konnte einfach nicht ablehnen.«


    »Versteh schon. Jazz ist einfach viel interessanter als die Supraleiter des LHC.«


    »Sei dir da nicht so sicher – von deinem Unterricht hätte ich bestimmt mehr gehabt.«


    Auf mein Geständnis hin bekam ich gleich rote Wangen, für die ich mich schämte. Als er sah, wie nervös ich war, fügte Brian mit ernster Stimme hinzu:


    »Uns bleiben immer noch unsere Sitzungen. Schließlich muss ich doch halten, was ich versprochen habe.«


    Eine Viertelstunde später kamen wir an unserem Ziel an. Der Grillplatz lag direkt am Ufer des Sees, es waren Tische und Bänke aufgestellt.


    Ein vernachlässigter Fußballplatz machte den Ort perfekt für Sonntagsausflügler.


    Andere Gruppen aus dem CERN hatten das Fleisch schon auf den Grill gelegt und erfrischten sich mit ein paar kleinen Bieren. Ich erkannte ein paar Stammkunden aus der Cafeteria wieder, die nett zu mir herübergrüßten.


    Klaus und Arthur luden den Proviant ab und diskutierten dabei, welcher Platz sich am besten zum Übernachten eignen würde. Chantal und Pierre hatten sich ihnen angeschlossen. Angie ging zu einer Gruppe Post-Docs hinüber, um Hallo zu sagen; die wiederum freuten sich, dass sie sich für sie interessierte.


    Brian hatte sich diskret von der Gruppe abgesetzt, so als würden ihn all der Trubel und der Spaß nichts angehen.


    Bestimmt war ich die Einzige, die davon Notiz nahm – ich ließ ihn nicht aus den Augen. Ich sah zu, wie er am Ufer erst die Brille abnahm und dann Hemd und Hose auszog, bis er nur noch in seiner Badehose dastand. Er hatte einen breiten und kräftigen Rücken und zugleich eine schmale Taille. Nachdem er immer ziemlich weite T-Shirts oder Hemden trug, hätte ich nicht gedacht, dass er einen solchen Körper hatte.


    Mit dem Fuß prüfte er die Temperatur und sprang dann kopfüber in den See. Er schwamm erstaunlich schnell und mit sicherem Stil.


    Ich hatte keine Lust, mich mit Chantal abzugeben, und Angie schwirrte flirtend in einem Rudel Jungs herum, also nahm ich unauffällig Kurs in Richtung Ufer.


    Ich setzte mich auf den Felsen, an dem Brian seine Kleider ausgezogen hatte. Ich versuchte, mich auf das Glitzern der Sonnenstrahlen im See zu konzentrieren, konnte meinen Blick aber einfach nicht von ihm lassen.


    Er war weit hinausgeschwommen und kam jetzt in großen Zügen zum Ufer zurück. Ihn aus dem Wasser kommen zu sehen war ein echtes Erlebnis. Sein Oberkörper war so durchtrainiert, dass man jeden einzelnen Bauchmuskel erkennen konnte. Mit den nassen Haaren und ohne Brille sah er aus wie ein Model aus einem Katalog für Badebekleidung.


    Prustend setzte er sich neben mich.


    »Ich wusste gar nicht, dass du ein professioneller Schwimmer bist.«


    »Danke, Laila« – wie schön es war, ihn meinen Namen sagen zu hören –, »aber das bin ich gar nicht. Ich bin einfach nur gern im Wasser, weil ich mich dort so frei fühle. Ich hab schon als kleines Kind angefangen zu schwimmen. Dafür bin ich meinem Onkel wohl am dankbarsten: dass er diese Leidenschaft in mir geweckt hat.«


    Es war das erste Mal, dass Brian über sich selbst sprach. Währenddessen sah er auf seine Hände und ich erforschte sein Gesicht, als könnte ich so die Mauern überwinden, hinter denen er sich verbarg.


    »Hast du mit ihm zusammengewohnt?«


    »Seit ich fünf Jahre alt war. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben und von da an war er für mich verantwortlich.«


    Seine Antwort machte mich zutiefst betroffen. Brian sah mir in die Augen, als wollte er die Wirkung seiner Worte auf mich abschätzen, und ich senkte den Kopf voller Mitgefühl.


    »Das tut mir leid.«


    »Mach dir keine Gedanken, das ist schon lange her. Obwohl meine Erinnerung an die beiden noch sehr lebendig ist. Sie waren ein tolles Paar, alle sagten, sie seien auf die Welt gekommen, um zusammen zu sein. Beide waren Lehrer für schwer erziehbare Kinder in sozialen Randgebieten.«


    »Und dein Onkel? Was hat er gemacht? Vorhin klang es so, als hättest du dich nicht so gut mit ihm verstanden.«


    »Joseph war der Bruder meines Vaters«, sagte er und legte sich auf den Bauch auf den Felsen, die Arme unter dem Kinn verschränkt, »die beiden waren wie Tag und Nacht. Mein Onkel machte ein Vermögen mit seinen Geschäften. Ich wohnte mit ihm zusammen in seinem Haus in Boston, oder eigentlich müsste man es eher als Villa bezeichnen. Für ihn war die Villa nicht mehr als eines seiner Besitztümer. Die einzig schönen Momente, an die ich mich erinnere, waren wenn wir zusammen in seinem Pool trainierten. Ich verbrachte mehr Zeit mit seinem Personal als mit ihm selbst. Nur befreunden konnte ich mich mit keinem der Mädchen, sie blieben nämlich nie länger als ein Jahr. Sie konnten seine miese Laune einfach nicht ertragen. Er war ein richtiger Stinkstiefel, der nichts und niemanden gut fand. Ein Lob wäre niemals über seine Lippen gekommen.«


    Ich hörte ihm sehr aufmerksam zu. Ich lag neben ihm auf dem Felsen und versuchte, mir in den Wolkenbildern die Villa in Boston auszumalen.


    »Und du?«, fragte er seufzend und drehte sich zu mir, um mich anzusehen. »Wie fühlst du dich hier? Wie ist das so mit deinen superschlauen Freunden?«


    »Ich fühle mich schon ein bisschen fehl am Platz«, gab ich zu, während ich mich aufrichtete und auf die Ellbogen stützte. »Ich arbeite hier als Kellnerin und bin die ganze Zeit von Forschern umgeben. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine.«


    »Ich versteh dich besser, als du denkst. Du bist sehr intelligent, Laila. Ich bin ganz sicher, dass du ans CERN zurückgehen wirst, und zwar nicht als Kellnerin. Ich fühl mich oft genauso wie du. Wenn meine Eltern nicht gestorben wären bei diesem Unfall, wäre ich vielleicht gar nicht hier. Ich denke, ich wäre wohl in ihre Fußstapfen getreten und auch Lehrer geworden.«


    »Aber du bist ein ausgezeichneter Wissenschaftler, alle sagen das.«


    »Das bedeutet doch nichts. Ich glaube, ich wäre glücklicher geworden, wenn ich Jugendlichen dabei helfen würde, ihren Weg zu finden. Einmal, da war ich fünfzehn, kam mich ein um einiges älterer Typ besuchen. Er erzählte mir, dass er es meinen Eltern zu verdanken habe, von den Drogen weggekommen zu sein, als er gerade mal ein Teenie war, und dass er sogar seinen Universitätsabschluss geschafft hatte. Obwohl er von dem Unfall wusste, kam er zu mir, um mir das zu sagen, als könne sein Dank auf diese Weise irgendwie zu meinen Eltern gelangen. Als mein Onkel heimkam, hat er ihn auf ziemlich unmögliche Weise aus dem Haus geworfen. Joseph hatte jedes Detail meiner Zukunft längst entschieden und er wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand außer ihm Einfluss auf mich nahm. Er hatte alles geplant: von meinem Studium am MIT5 bis zu meiner Doktorarbeit.«


    »Und deine Stelle als Forscher am CERN auch, nehme ich an.«


    »Nein, hierherzukommen war meine eigene Entscheidung. Joseph ist tatsächlich überhaupt nicht einverstanden damit.«


    »Aber das CERN ist doch das Mekka aller Wissenschaftler!«


    »Mein Onkel hätte es lieber gesehen, wenn ich im Los Alamos National Laboratory6 in den Vereinigten Staaten weitergemacht hätte. Dass ich hier bin, ist für ihn so eine Art Rebellion.«


    »Wow«, ich machte mich ein bisschen lustig. »Du bist ein echt gefährlicher Rebell geworden.«


    Da fiel mir mein Traum wieder ein, in dem Brian ein Anführer der Rebellen war, der dafür kämpfte, die Fortschritte der Wissenschaft nicht in die Hände der Militärs gelangen zu lassen. Vielleicht hatte mein Unterbewusstsein ihn ja besser durchschaut, als ich dachte.


    »Über Los Alamos habe ich schon einmal etwas gelesen. Dort wurde die erste Atombombe im Manhattan-Projekt gebaut.« Ich nahm an, dass diese historische Katastrophe und die militärische Ausrichtung der Einrichtung ihn auch dazu bewogen hatten zu gehen. »Und was für eine Art Forschung hast du dort betrieben?«


    Mit einem Satz sprang Brian auf und reichte mir die Hand.


    »Wir sollten Klaus und Arthur mit dem Essen helfen. Irgendwie kommt so ein angebrannter Geruch aus ihrer Richtung …«


    Der brüske Themenwechsel überraschte mich. Für ein paar Momente dachte ich, seine Verteidigung überwunden zu haben, aber jetzt hatte er schon wieder seine undurchdringliche Mauer um sich herum aufgebaut.


    Ich würde die klassischen Rollen der traditionellen Märchen vertauschen und nahm mir vor, die erste Prinzessin zu sein, die ihren Ritter rettet statt umgekehrt.


    


    


    
      
    

    


    
      3 Collider bezieht sich auf den Large Hadron Collider (LHC), den Teilchenbeschleuniger des CERN.

    


    


    
      4 Du verbringst deine Nächte nicht mit mir, mit anderen Mädchen gehst du auch nicht aus, alles, was du liebst, ist dein Collider.

    


    


    
      5 Massachusetts Institute of Technology, angesehene Bostoner Universität

    


    


    
      6 Forschungseinrichtung der US-amerikanischen Regierung in Los Alamos

    

  


  
    

    17. 
DAS SPIEL


    Weil ihnen nach dem Essen die Witze ausgegangen waren, hatten Brian und Klaus eine Karte der Region ausgebreitet, um zu überlegen, wo wir am besten die Nacht verbringen könnten. Ich ging zum Tisch, um mir die Karte anzusehen.


    »Wir könnten doch die Villa Diodati anschauen«, schlug ich vor, »die ist ganz in der Nähe.«


    »Eine Villa?«, fragte Angie konsterniert. »Und was soll daran interessant sein?«


    »Es war die Sommerresidenz von Lord Byron. Genau dort hatte Mary Shelley die Idee zu ihrem Meisterwerk: Frankenstein.«


    Brian sah mich an … war er fasziniert?


    »Unsere Junior, alle Achtung!«, lobte mich Angie. »Du bist doch wirklich eine Schatzkiste voller Überraschungen.«


    Ich hatte in meinem Literaturkurs an der Schule eine Arbeit über Shelley geschrieben. Ich fand es faszinierend, dass Frankenstein aus einem Spiel zwischen Freunden entstanden war – darunter auch Lord Byron, sein Arzt und der Ehemann von Mary Shelley, ein berühmter Dichter. Nachdem die Freunde über die Experimente eines Wissenschaftlers diskutiert hatten, der im 18. Jahrhundert beschwor, tote Materie wieder zum Leben erweckt zu haben, schlug Byron vor, dass jeder von ihnen eine Horrorgeschichte schreiben sollte. So kam es, dass Mary, inspiriert von einem Traum, ihren berühmtesten Roman schrieb.


    »Ich find die Idee schön gruselig«, sagte Arthur. »Könnte wirklich genial sein, dort die Nacht zu verbringen. Wir brauchen nicht mal das Auto, die Villa ist ja gleich ums Eck, da können wir zu Fuß hingehen.«


    »Also, wenn dort diese abscheuliche Frankensteingeschichte entstanden ist, dann muss das ein furchtbarer Ort sein, hässlich wie die Nacht«, protestierte Chantal. »Lasst uns lieber hierbleiben.«


    »Kommt nicht infrage!«, rief Klaus. »Immerhin wird der Roman als erster Science-Fiction-Text überhaupt angesehen. Und wo wir jetzt schon so nah an seinem Entstehungsort sind, wäre es unverzeihlich, nicht hinzugehen. Außerdem ist es gar nicht gesagt, dass der Ort so hässlich sein muss. Wahrscheinlich ist es genauso wie mit dem kleinen Dörfchen Gruyères, wo der gleichnamige Käse herkommt. Ein total idyllischer Ort und dennoch kommt von genau dort H. R. Giger, der Grafikdesigner und Bildhauer, der das Alien-Monster und noch ein paar der Szenen aus dem Film erschaffen hat. Sogar ein Museum gibt es dort, da packt einen das blanke Entsetzen. Ist schon verblüffend, wie die abartigsten und schrecklichsten Ideen an so paradiesischen Orten entstehen können.«


    »Du hast ja echt einen an der Waffel, Klaus.« Chantal gab nach. »Also gut, lasst uns von mir aus alle Horrorhäuser der Welt besuchen. Hauptsache, du hältst jetzt mal den Rand.«


    Schade – für einen Moment hatte ich gehofft, dass Chantal und ihr Schoßhündchen einfach nicht mitkommen würden.


    


    Die Villa Diodati war wirklich nicht weit entfernt. Wir richteten uns auf einer nahe gelegenen Wiese ein, wo wir die Nacht verbringen wollten. Obwohl es schon dunkel war, kam uns die rechteckige Silhouette des großen Hauses wie ein bedrohlicher Schatten vor.


    Arthur holte die Biere aus der Kühltasche und stellte sie auf eine rot karierte Tischdecke, in deren Mitte eine Gaslampe stand. Wir machten es uns gemütlich und setzten uns rund um den improvisierten ebenerdigen Tisch.


    »Sollen wir irgendwas spielen?«, fragte Chantal nach einer Weile. »Wie wär’s mit Flaschendrehen?«, schlug sie vor. »Komm, Arthur, stell die Laterne ein bisschen zur Seite.«


    Das Bier hatte uns die Hemmungen genommen und wir ließen uns auf das Spiel ein. Sieben Leute machten mit: Das belgische Pärchen, Klaus, der Engländer, meine Mitbewohnerin, Brian und ich. Die schwarze Katze nicht mitgerechnet, die, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass wir harmlos waren, jetzt an unseren Provianttüten schnüffelte.


    »Ich dreh die Flasche«, erklärte Chantal, »und die Person, auf die sie am Ende zeigt, muss wählen: Wahrheit oder Pflicht.«


    Ich hatte dieses dämliche Spiel schon mal auf einem Kindergeburtstag gespielt, aber dass studierte Physiker in der Lage wären, sich mit Flaschendrehen die Zeit zu vertreiben, hätte ich nicht gedacht.


    Die Flasche begann sich zu drehen. Ich betete, dass es nicht mich traf. Ich hatte Glück, Arthur war das erste Opfer.


    »Also, was nimmst du?«, fragte Angie. »Wahrheit oder Pflicht?«


    »Pflicht.«


    Seine Antwort überraschte mich – ich hatte erwartet, dass der schüchterne Arthur eher irgendeinen Dummenjungenstreich erzählen würde, als etwas zu tun.


    »Sehr gut«, meinte Chantal, die sich nach wie vor als Zeremonienmeisterin aufspielte. »Dann dreh ich die Flasche jetzt noch mal, damit wir wissen, wer sich die Probe für Arthur ausdenken muss.«


    Wieder kreiste die Flasche, bis sie schließlich stehen blieb und auf Angie zeigte. Die ordnete an:


    »Du musst dem Mädchen, das dir am besten gefällt, einen gefühlvollen Kuss geben – logischerweise von denen, die hier sind.«


    Armer Arthur, dachte ich und überlegte, wer wohl die Auserwählte sein würde. Der schüchterne Engländer ging schließlich zu Angie und küsste sie auf den Hals.


    »War ja klar«, sagte ich lachend, »Angie ist mit Abstand das hübscheste Mädchen im ganzen CERN.«


    Die Katze, die sich an meine Füße gelegt hatte, sprang durch mein Lachen erschreckt auf und machte es sich neben Brian bequem.


    »Na ja, so klar war das auch wieder nicht«, grummelte Chantal.


    Diese Besserwisserin war mir wirklich ein Rätsel. Wie konnte man für mathematische Dinge eine solche Intelligenz haben und dabei gleichzeitig so ignorant gegenüber den Dingen des alltäglichen menschlichen Zusammenlebens sein?


    Klaus verteilte noch eine Runde Bier. Das bescheuerte Spiel schien ihm zu gefallen, offensichtlich wollte er wohl die Stimmung anheizen.


    Nachdem Chantal immer noch schmollte, drehte diesmal Angie die Flasche. Während das nächste Opfer noch ausgewählt wurde, dachte ich, dass es doch Brian hätte treffen sollen mit dieser »Tat«. Dann hätte ich gewusst, ob er wirklich etwas für mich empfand oder ob ich nur die Junior für ihn war, der man noch einiges beibringen musste.


    Als hätte der Zufall meine Gedanken gelesen, hielt die Flasche vor Brian an.


    »Wahrheit.«


    Ich hielt den Atem an.


    Wieder drehte sich die Flasche, diesmal um den Autor der Frage zu bestimmen: Chantal.


    »Glaubst du an die wahre Liebe? Und jetzt das Wichtigste: Bist du ihr begegnet? Antworte darauf.«


    Klaus seufzte gelangweilt. Das Spiel war dazu da, Grenzen zu überschreiten und Leute in heikle Situationen zu bringen. Mich dagegen interessierte brennend, was Brian antworten würde.


    »Natürlich glaube ich an die wahre Liebe. Erlebt habe ich sie, als ich zwölf Jahre alt war.« Er ignorierte die kleinen Lacher von Arthur und Klaus. »Ich spielte mit anderen Kindern aus dem Dorf meiner Großeltern Verstecken. Ich verbarg mich in einer dunklen Gasse und stieß dort mit Mery zusammen – sie hatte mir immer gefallen, nur hatte ich mich nie getraut, sie anzusprechen. Sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete mir, leise zu sein, dann nahm sie mich an der Hand, bevor sie loslief, damit uns die anderen nicht erwischten. Ich erinnere mich noch immer an die Wärme ihrer Haut, als wäre es gestern gewesen, und an ihre Hand, die meine ganz fest hielt. Ich sagte mir damals, dass eine Welt, in der es solche Gefühle gab, gar nicht anders konnte, als wunderschön zu sein.«


    Klaus flüstere Arthur irgendeinen blöden Kommentar zu und versuchte, sein Lachen möglichst zu verbergen.


    Mir ließ Brians Enthüllung das Blut in den Adern gefrieren. Wie war es wohl weitergegangen mit dem Mädchen? Vielleicht war sie ja seine Freundin und er hatte mir nichts davon gesagt. Mir war nicht mal eingefallen, ihn zu fragen, ob es jemanden gab, der irgendwo auf ihn wartete.


    Angie fragte dann einfach: »Und was ist aus deiner Prinzessin geworden?«


    »Noch im selben Jahr wurde ein Gehirntumor bei ihr diagnostiziert«, antwortete Brian bedrückt. »Sie hat es nicht mal mehr bis zum nächsten Sommer geschafft.«


    Für ein paar Augenblicke herrschte Schweigen. Wenn ich zuvor gespürt hatte, wie mir das Blut in den Adern gefror, dann merkte ich jetzt, wie sich Eiskristalle darin bildeten. Endlich verstand ich, warum dieser Junge, der jetzt die schwarze Katze streichelte, so reserviert war.


    Chantal kam als Einzige einigermaßen schnell über den Eiswasserguss hinweg; erneut drehte sie die Flasche.


    Diesmal traf es Angie, die keinen Moment zögerte und sich für »Tat« entschied. Pierre musste auswählen, was sie zu tun hatte:


    »Du wirst denjenigen auf den Mund küssen, den die Flasche auswählt – auch wenn es ein Mädchen ist.«


    Klaus rieb sich die Hände, er war äußerst zufrieden mit dem Verlauf des Spiels und versetzte Arthur einen freundschaftlichen Knuff.


    Erneut drehte sich die Flasche, bis sie vor Brian zum Stehen kam.


    Ich hielt den Atem an. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Das würde Angie niemals tun, sagte ich mir, um mich zu beruhigen. Sie wusste doch, was ich für ihn empfand. Wir hatten in den letzten paar Tagen zwar nicht mehr über ihn gesprochen, aber sie wusste ja von unserer Verabredung in der Woche zuvor.


    Trotzdem erhob sich Angie, ermutigt von ihrem Getränk, und gab die femme fatale. Wie ein Jäger, der kurz davor ist, sich auf seine Beute zu stürzen, schlich sie sich an Brian heran.


    »So ist es besser«, meinte sie und nahm ihm die Brille ab.


    Dann küsste sie ihn auf den Mund, viel länger als nötig. Brian zog sich aber auch nicht zurück, obwohl es ja nicht sein Einsatz war, der hier gespielt wurde.


    Ich kam innerlich um. Meine Seele brach zusammen. Der Schleier, der mich bis jetzt blind gemacht hatte, war gefallen und enthüllte das Offensichtliche. In der Nacht, in der Brian und Angie in unserem Zimmer ihre physikalischen Diskussionen führten, hatte ich es nicht glauben wollen, aber jetzt war mir klar, dass sie wie füreinander geschaffen waren.


    Arthur neben mir war genauso perplex wie ich. Ganz offensichtlich war die Szene für ihn auch schmerzhaft.


    Um gegen den lähmenden Schmerz anzugehen, drehte ich die Flasche mit wütendem Elan. Ich wollte die unerträgliche Situation so schnell wie möglich aus der Welt schaffen.


    Diesmal wählte die Flasche mich aus.


    »Tat«, sagte ich, ohne zu zögern und noch bevor jemand fragen konnte.


    Klaus wurde bestimmt, sich meine Probe auszudenken.


    Ich starrte weiter auf die Flasche, ich wollte weder Brian sehen noch Angie. Dann nahm ich einen großen Schluck von meinem Bier und versuchte, so zu tun, als wäre nichts gewesen.


    »Wollen wir dem Abend ein bisschen was Spektakuläres verleihen«, sagte Klaus, lachte und zog einen Würfel aus der Hosentasche. »Du ziehst so viele Kleidungsstücke aus, wie der Würfel Augen anzeigt, und du bleibst so bis zum Ende des Spiels.«


    Dann würfelte er: eine Fünf. Eine Fünf! Ich hatte wohl kaum genügend Kleidungsstücke an, um bei der Sache gut wegzukommen.


    »Also, hier sind schon mal zwei«, sagte ich und warf meine Sandalen in die Mitte der Tischdecke, um die wir uns herumgruppiert hatten.


    Dann stand ich auf und zog unter den starren Blicken der Jungs mein gestreiftes T-Shirt und die Bermudas aus, bis ich im Bikini dastand. Zusammen mit den Schuhen kam ich jetzt auf vier Teile. Um meine Aufgabe zu erfüllen, blieb mir nichts anderes übrig, als mir das Oberteil auszuziehen. Ich zögerte einen Moment.


    »Ruhig Blut, Junior«, spottete Chantal, »nachdem Angie die einzig wirklich schöne Frau hier ist, wird schon keiner ausflippen, wenn er dich oben ohne sieht.«


    Ihre Worte machten mich wütend, aber gleichzeitig machten sie mir auch Mut. Als ich mir gerade das Bikini-Oberteil aufschnüren wollte, hielt Brian mich zurück:


    »Denk dran, dass die Ohrringe auch als Kleidungsstücke zählen, Laila.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen; er hatte die Brille noch nicht wieder aufgesetzt. Sein besorgter Blick ließ meine Wut augenblicklich verfliegen und gleichzeitig machte er mich noch verwirrter, als ich es ohnehin schon war.


    »Ein echter Gentleman«, lobte Angie. »Könnte eine schöne Südländerin ausziehen und rettet sie stattdessen mit zwei Ohrringen.«


    »Ein Spielverderber bist du, nichts weiter«, unterbrach Klaus und gab eine weitere Runde Bier aus.


    Ich warf einen meiner Ohrringe auf mein Hemd und setzte mich schweigend wieder hin; mir war klar, dass ich rot war wie eine Tomate. Als Ausdruck meiner Dankbarkeit schickte ich Brian ein gequältes Lächeln. Dann richtete ich den Blick wieder auf den Boden und streichelte die Katze, die jetzt wieder zwischen meinen Füßen spielte, als hätte sie gespürt, dass ich etwas Zuneigung brauchte.


    Ich wünschte, das Spiel wäre endlich zu Ende. Aber Chantal hatte die Flasche schon wieder an sich genommen und sorgte dafür, dass es weiterging. Wieder wurde Brian ausgewählt und wie zuvor schon wählte er »Wahrheit«. Er selbst versetzte die Flasche in Schwung, damit sie die Person auswählte, die ihm die Frage stellen würde.


    Ich war dran.


    Mir fiel einfach nichts Umwerfendes ein, deshalb stellte ich ihm schließlich die typischste aller Fragen, die bei »Wahrheit oder Pflicht« eben gestellt werden:


    »Wen der hier Anwesenden würdest du mit auf eine einsame Insel nehmen?«


    Wieder seufzte Klaus. Wieder eine verschenkte Gelegenheit, nach seinem Geschmack – auch wenn die Antwort für mich entscheidend war. Ich sah ihn fest an und ein paar Sekunden lang war er wie versteinert, seinen Blick verloren in meinem. Dann senkte er die Augen, zeigte auf die Katze, die zwischen meinen Füßen eingeschlafen war, und sagte:


    »Ich würde die Katze mitnehmen.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    18. 

    BLÖDE

    WAHRE
 LIEBE


    Ein paar Regentropfen machten dem elenden Spiel ein Ende.


    Um die Schlafsäcke und die Rucksäcke zu holen, mussten wir zur Straße zurück. Ich sammelte meine Kleider ein und zog mich hastig an. Der Plan, draußen im Freien zu schlafen, neben dem gespenstischen alten Haus, war gescheitert: Ein paar Augenblicke später schüttete es wie aus Kübeln.


    Völlig durchnässt kamen wir beim Lieferwagen an. Ich kletterte schnell in den Wagen. Brian setzte sich neben mich.


    Die gleiche Situation, die mich am Morgen noch in Wallungen versetzt hatte, war mir jetzt unangenehm. Klar, am Morgen hatte Brian ja auch noch nicht verkündet, dass er lieber eine Katze mit auf eine einsame Insel nehmen würde als mich. Ich war wütend. Nicht auf ihn, sondern auf mich selbst, darauf, dass ich so dumm gewesen war zu denken, ich könne seinen Schutzwall überwinden. Und darauf, dass ich auch noch geglaubt hatte, dahinter verberge sich die Möglichkeit, dass er etwas für mich empfand.


    Ich sah aus dem Fenster, um bloß kein Gespräch aufkommen zu lassen. Dabei war es draußen so stockdunkel, dass man überhaupt nichts erkennen konnte.


    »Ihr habt den ganzen Abend kaputt gemacht mit eurem Blödsinn«, wetterte Klaus am Steuer. »Eure dämlichen Fragen haben das Wahnsinnsunwetter überhaupt erst heraufbeschworen. Blöde wahre Liebe!«


    »Du bist ja vielleicht ein miserabler Forscher«, meinte Chantal. »Du solltest dir noch mal das dritte Newtonsche Gesetz vornehmen, das von der Aktion und der Reaktion.«


    »Noch weniger wissenschaftlich seid ja wohl ihr«, verteidigte er sich, »ihr mit eurer ganzen überzuckerten Fragerei. Euch ist schon klar, dass einfach nur irgendwelche biochemische Substanzen ausgeschüttet werden, wenn man sich verliebt, oder?«


    »Die auch noch abhängig machen«, sagte Arthur. »Wirklich, habe ich in einem neurologischen Artikel gelesen. Wenn man sich verliebt, wird im Hirn das sogenannte ventrale Tegmentum aktiviert, das dafür zuständig ist, das berühmte Dopamin auszuschütten – der gleiche Neurotransmitter, der auch für Süchte verantwortlich ist.«


    »Genau«, sagte Klaus. »Ortega y Gasset hat ja auch gemeint, dass dieser Zustand vorübergehender Verblödung biochemisch gesehen nur für kurze Zeit andauern kann.«


    »Ach, seid ihr romantisch!«, meinte Angie ironisch. »Und unser Herr Doktor? Was meinen Sie dazu?«


    »Na ja, diese Form der Liebe ist nicht unbedingt die gesündeste«, meinte Brian. »Es gibt andere Arten, die Liebe zur Wissenschaft zum Beispiel ist viel stabiler und weniger gefährlich. Die Mathematik betrügt einen wenigstens nicht.«


    »Mathematiker und Physiker aber schon«, sagte Angie, »und sie täuschen sich genauso wie der Rest der Menschheit. Lord Kelvin, Präsident der Royal Society, versicherte, dass es niemals Flugmaschinen geben würde, die schwerer als Luft sind. Und auch Graham Bell musste leiden: Als er sein erstes Telefon präsentierte, meinte das Unterhaus nur: ›Schon möglich, dass die Amerikaner diese Erfindung brauchen, aber wir doch nicht. Wir haben doch genügend Botenjungen.‹«


    »Einverstanden«, sagte Brian, »und trotzdem besteh ich drauf: Es ist viel einfacher, die Wissenschaft zu begreifen, als die romantische Liebe.«


    »Warum?«, gab Angie zurück. »Die Methode von Versuch und Irrtum ist unfehlbar. Wenn du die Hand von jemandem nimmst oder ihn küsst, dann weißt du sofort, ob es der oder die Richtige ist oder eben nicht.«


    Das Gespräch ging mir langsam auf die Nerven. Was wollte Angie denn, was meinte sie? Meinte sie dieses tote Mädchen oder sich selbst, als sie ihn geküsst hatte?


    »Genau das ist ja auch eines der Probleme«, sagte Brian niedergeschlagen. »Wenn du die richtige Person erst kennengelernt hast, verschwinden alle anderen Möglichkeiten.«


    Ich hielt es fast nicht mehr aus. Ich hatte schon einen richtigen Knoten im Hals. Diese Diskussion lief komplett an mir vorbei und Brian verschwendete offensichtlich keinen Gedanken an mich. Eine Träne lief mir die Wange hinunter, aber ich war sicher, dass mich die Dunkelheit schützte und es niemand bemerken würde.


    »Du vertraust also eher einem wissenschaftlichen Protokoll als darauf, was eine in dich verliebte Person dir gegenüber ausdrückt.«


    Angie saß neben dem Fahrer und hatte sich umgedreht, um Brian ihre Worte entgegenzuschleudern, genau in dem Moment, als die Scheinwerfer eines Autos auf der Gegenfahrbahn mein Gesicht beleuchteten. Ich war sicher, dass sie mein verdrücktes Weinen bemerkt hatte.


    »Ich denke, so ist es.«


    »Dann muss ich wohl annehmen«, fuhr sie in giftigem Ton fort, »dass es dir auch lieber ist, an Massenvernichtungswaffen zu arbeiten, stimmt’s?«


    Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, aber Brian verstummte komplett nach Angies letztem Angriff. Als wäre er k.o. geschlagen worden, sagte er bis zum Ende des Ausflugs kein einziges Wort mehr.


    Arthur und Pierre übernahmen die Unterhaltung, bis wir im CERN angekommen waren.


    Klaus schlug vor, in seinem Zimmer weiterzufeiern, aber ich rannte auf mein Zimmer, um allein zu sein.


    Ich warf die Klamotten auf den Boden und legte mich ins Bett und wünschte mir nichts sehnlicher, als diesen Unglückstag so schnell wie möglich zu vergessen.


    Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, bis nahe an die Grenze der Verzweiflung, und konnte doch keinen Schlaf finden. Immer wieder schob sich mir das Bild vor Augen, wie Angie und Brian sich küssten.


    Endlich stand ich auf, schweißgebadet, und setzte mich an den Rechner meiner Mitbewohnerin. Ich musste mich einfach ablenken.


    Auf dem Bildschirm sah ich die Website, die Angie offen gelassen hatte, bevor sie zu unserer Exkursion aufgebrochen war. Darin wurde eine kuriose Anekdote über Landau, den berühmten sowjetischen Physiker, erzählt. Es ging um eine Diskussion zwischen ihm und Trofim Denisovich Lysenko, einem Biologen, der den sogenannten kreativen Darwinismus verteidigte.


    Nachdem er sich Lysenkos Argumente angehört hatte, der die Theorie vertrat, dass erworbene Züge vererbbar seien, fragte ihn Landau:


    »Sie gehen also davon aus, dass wenn man einer Kuh ein Ohr abschneidet und dasselbe mit ihren Kälbchen macht und dann auch mit den nachfolgenden Generationen, dass dann irgendwann der Moment da ist, an dem Kühe mit nur einem Ohr auf die Welt kommen. Richtig?«


    »Ganz genau«, antwortete Lysenko.


    »Aber wie kann es dann sein, dass Frauen immer noch als Jungfrauen auf die Welt kommen?«


    Ich musste lachen, als ich die Geschichte las, und war dem Scherzkeks richtig dankbar, dass er mich zumindest einen Moment lang von meinen Grübeleien abgelenkt hatte.


    Genau in dem Moment kam Angie ins Zimmer und setzte sich ans Fußende meines Bettes.


    »Wie geht’s dir, Junior?«


    »Hatte schon bessere Momente.«


    Ich machte sogar einen Versuch zu lächeln und sagte mir, dass sie ja schließlich nichts dafür konnte, dass Brian nichts für mich empfand. Und dass sie so schön und intelligent war, konnte ich ihr auch schlecht vorwerfen. Ich seufzte und meinte dann noch:


    »Du als brillante Theoretische Physikerin … hast du nicht vielleicht die Entliebungs-Formel in petto?«


    Angie riss die Augen auf, als könne sie nicht glauben, was sie da hörte.


    »Reicht dir vielleicht nicht, was du heute gesehen hast? Ich hab dich doch schon gewarnt: Es gibt Besseres, als sich auf einen Forscher einzulassen.« Inzwischen zog sie sich aus, um sich auch hinzulegen. »Kennst du nicht den ersten Hauptsatz der Thermodynamik? Energie geht nicht verloren, sie wird nur umgewandelt. Mit anderen Worten: Ein Nagel zieht den anderen heraus – lass dich mit dem einen ein und vergiss den anderen. Du musst dich einfach einmal mit dem Schweizer einlassen und irgendwie dafür sorgen, dass Brian davon Wind bekommt. Gute Nacht, Junior.«


    Sie machte das Licht aus.


    Niedergeschlagen gestand ich mir ein, dass sie absolut recht hatte. Ich hatte Alessio aus Liebe zu Brian abgewiesen, nun war klar, dass der meine Liebe nicht erwiderte. Das Beste war also, nicht mehr vom Traumprinzen zu träumen, sondern stattdessen wahrzunehmen, was ich direkt vor der Nase hatte. Sonst würde ich am Ende nur dann ohne meine Jungfräulichkeit dastehen, wenn ich, entgegen Landaus Meinung, schon ohne sie auf die Welt gekommen wäre.


    


    


    
      
    
  


  
    

    19. 

    DAS

    VERFLUCHTE
 TEILCHEN


    AN: MAMI


    BETREFF: CHRONIKEN DES CERN III


    


    Liebe Mami,


    willkommen in der virtuellen Welt! Ich schätze mich glücklich, der Empfänger deiner allerersten E-Mail zu sein ;-)


    Heute hat es den ganzen Tag geschüttet. Leider eine echte Schwachstelle von Genf. Dass alles grün ist, ist zwar wunderschön, aber es hat eben auch seinen Preis. Zum Beispiel hat uns der Regen auch das gestrige Zelten vermasselt.


    Die Arbeit im Restaurant läuft ganz gut. Inzwischen habe ich alles im Griff. Wenn ich am Ende doch nicht studieren kann, dann kann ich mich immer noch als Kellnerin durchschlagen (nur ein Scherz, keine Sorge, ich will auf alle Fälle an die Uni gehen ;-)).


    Weißt du was? Letzten Dienstag habe ich entdeckt, dass im Hörsaal des CERN ein Flügel steht. Mein Chef hat mich gebeten, beim Catering für einen Kongress mitzuhelfen, und da hatte ich die Gelegenheit, ganz alleine in den Hörsaal zurückzugehen, als schon alle weg waren. Ich war einfach neugierig, wie so ein Saal aussieht, in dem ganze Rudel von Genies zusammenkommen … und da war er dann.


    Stand an der Seite der Bühne, mit einer Plane bedeckt.


    Als ich ganz sicher war, dass wirklich alle weg waren, schloss ich die Tür und spielte das einzige Stück, das ich auswendig kann. Du hast es tausendmal von mir gehört: No Holly for Miss Quinn von Enya. Es klang fantastisch auf dem hundert Jahre alten Petrof.


    Ist schon schade, dass ich mit der Musik aufgehört habe. Vielleicht fange ich wieder an mit Klavier, wenn ich zurück bin, mal schauen … Lass es doch schon mal stimmen! Kannst du dich eigentlich noch an meine Eigenkompositionen erinnern?


    Ich hab noch eine Geschichte auf Lager – eine, die du auch Papá erzählen kannst, sie wird ihm gefallen. Du weißt doch, dass eines der Ziele unseres Teilchenbeschleunigers, des LHC, ist, ein winziges Teilchen namens Higgs-Boson zu finden. Das Teilchen hat es zu ziemlicher Berühmtheit gebracht, und zwar wegen seines Spitznamens: »Gottesteilchen«.


    Das Teil ist zwar winzig, aber trotzdem macht es der gesamten Forscherwelt richtig Kummer – solange sie es nämlich nicht finden, können sie die wahre Natur der Materie nicht verstehen. Das Higgs-Boson ist das Teilchen, das den Dingen Masse verleiht, eine Art Kiloverteiler. Papá darfst du das so natürlich nicht sagen, sonst wird er noch wahnsinniger mit all seinen vergeblichen Diäten ;-)


    Kommen wir zum Punkt: Heute habe ich ein Interview mit Peter Higgs gelesen, das ist der Typ, der seit einem halben Jahrhundert die Existenz des Teilchens vorhersagt. Er findet es offenbar nicht besonders witzig, dass sie dem Teilchen seinen Namen gegeben haben; stattdessen nennt er es lieber: »das Boson, das meinen Namen trägt«.


    Der Beiname »göttlich« wurde dem Teilchen von dem Nobelpreisträger Leon Lederman in seinem Buch The God Particle: If the Universe Is the Answer, What Is the Question?7 gegeben. In Wirklichkeit wollte Lederman das Teilchen eigentlich »das verfluchte Teilchen« nennen, das gefiel seinem Verleger aber nicht, und so änderte er es einfach nach seinem Gusto ab. Wahrscheinlich hat er damit einen ziemlichen Volltreffer gelandet, zumindest hat der Name in den Medien für Aufruhr gesorgt.


    Übrigens, um das Thema zu wechseln: Mein Schweizer Freund aus dem Tessin (er ist nur ein Freund …) hat mich für kommenden Mittwoch zum Abendessen in ein altes Observatorium in Genf eingeladen. Ich weiß schon, ein etwas ungewöhnlicher Ort für ein Essen, aber er hat mir gesagt, dass wir die alten Teleskope benutzen können. Ich weiß ja nicht besonders viel über Astronomie, ich bin also gespannt.


    Denkt am Mittwoch an mich und schaut so um zehn in den Himmel. Stellt euch vor, dass wir dieselben Sterne sehen; auf die Art können wir uns ein bisschen nah sein, trotz der Entfernung.


    Ich hab dich lieb, Mamá, und ich vermisse euch sehr sehr, viel mehr, als ihr euch vorstellen könnt.


    Gib der Oma ein Küsschen von mir,


    


    Laila
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    20. 

    NIEMAND

    HAT GESAGT,

    DASS ES
 LEICHT IST


    Vierzig Minuten vor meinem Schichtende rief mich der Geschäftsführer zu sich.


    »Laila, heute Nachmittag ist nicht viel los. Komm einen Moment zu mir, ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    Erst hat mich sein Tonfall beunruhigt, doch dann hab ich mich erinnert, dass er das letzte Mal genau das gleiche ernste Gesicht gemacht hat, um mich dann aber zu beglückwünschen.


    »Weißt du schon, was du machen willst, wenn das neue Studienjahr beginnt?«, fragte er in väterlichem Ton. »Für den Fall, dass du dich entscheiden solltest, doch nicht an die Uni zu gehen, ist es vielleicht gut für dich zu wissen, dass du hier im Restaurant eine sichere Stelle hast. Ich würde dir einen Vertrag mit günstigen Konditionen anbieten – viel besseren als den jetzigen.«


    »Vielen Dank, Monsieur. Ich fühle mich geschmeichelt, aber tatsächlich habe ich fest vor zu studieren. Auch wenn Ihr Angebot sehr nett ist. Vielleicht könnte ich nächsten Sommer wieder kommen, wenn der Posten dann frei ist.«


    Der Geschäftsführer hängte sich eines der Geschirrtücher über die Schulter, eine alte Gewohnheit von ihm.


    »Ich glaube kaum, dass ich so ein Glück haben werde. Du bist ein intelligentes Mädchen, ich bin sicher, dass ich dich nächstes Mal, wenn du ans CERN kommst, mit den anderen Forschern zusammensitzen sehe. Aber egal – was auch immer passiert, hier hast du jedenfalls immer einen Platz. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich habe noch nie einen Kellner mit deiner Auffassungsgabe gesehen. Und dabei konntest du ja nicht mal ein Bier von einem Mineralwasser unterscheiden, als du hier angefangen hast.«


    Ich hätte gute Lust gehabt, dem alten Miesepeter einen Kuss auf die Wange zu drücken. Aber das traute ich mich natürlich nicht.


    »Ich danke Ihnen«, sagte ich und nahm seine runzlige Hand in meine. »Auch wenn alle Sie für ein Scheusal halten – dahinter sind Sie doch ein Sonnenschein.«


    Zum ersten Mal sah ich ihn lachen.


    Seine unerwartete Gefühlsbezeugung war Balsam für meine Niedergeschlagenheit. Seit dem Reinfall bei unserem Barbecue kam mein Gemüt nicht wieder richtig auf die Beine. Die Einladung von Alessio hatte mich natürlich gefreut; im Grunde meines Herzens war ich mir aber durchaus bewusst, dass ich ihn nur benutzte, um Brian aus dem Kopf zu bekommen.


    Ich hatte beschlossen, auf meine Mitbewohnerin zu hören: Ein Nagel zieht den anderen heraus – tröste dich mit dem einen und du vergisst den anderen. Auch wenn ich mich nicht wirklich gut damit fühlte. Uff! Ich war immer noch völlig durch den Wind. Angie würde mir ein bisschen Selbstvertrauen einflößen müssen, bevor ich an dem Abend zu Alessio ging.


    Ich lehnte am Tresen und beobachtete die Spitzmäuse, als Brian kam. Er war wirklich der letzte Mensch, den ich in dem Moment sehen wollte. Das zumindest sagte mein Verstand; mein Herz allerdings begann zu hämmern und mein Hals war wie zugeschnürt.


    Fast zitternd wandte ich ihm den Rücken zu und bemühte mich nach Kräften, die Kaffeemaschine auf Hochglanz zu polieren. Das war ziemlich unhöflich, aber ich hoffte, er würde verstehen, dass ich einfach nicht in der Stimmung war zu reden.


    Brian mochte ein exzellenter Forscher sein – eine so direkte Ansage wie diese verstand er leider nicht. Er kam von hinten auf mich zu und sprach mich mit seiner sanften, tiefen Stimme an.


    Während ich mich steifer umdrehte als Frankenstein, tat Brian, als wäre vier Tage zuvor rein gar nichts passiert.


    »Mensch, bist du konzentriert!«


    Jetzt lagen meine Nerven endgültig blank. Ich nahm mich ziemlich zusammen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Meine Antwort fiel extrem trocken aus:


    »Ich muss nun mal Geld verdienen.«


    Es war schrecklich, meine Gefühle zu verbergen, wenn er so direkt vor mir stand.


    Er versuchte, meine Reaktion zu interpretieren, das sah ich. Ich hasste das: Ich war unfähig, seine Mauern zu durchbrechen, zu wissen, was er dachte oder fühlte, und hatte gleichzeitig das Gefühl, für ihn ein offenes Buch zu sein. Hatte er darin gelesen, wie verliebt ich in ihn war? War das Mitgefühl, was seine Augen widerspiegelten? Tat es ihm leid, dass er die Gefühle der unschuldigen Junior nicht erwidern konnte?


    Ich versuchte, die Oberhand zu gewinnen, und legte einen einstudiert kühlen und neutralen Tonfall an den Tag:


    »Was darf’s denn sein?«


    »Ein Königreich für einen der Kaffees, die du so hervorragend zubereitest.«


    Er lächelte und ging zu einem der Tische, wo er seine Papiere voller unverständlicher Kritzeleien hervornahm.


    Ich gab mir Mühe, einen besonders gelungenen Cappuccino zuzubereiten, und brachte ihm den Kaffee mit der Steifheit eines englischen Gutsverwalters an den Tisch. Die dampfende Tasse landete ohne das leiseste Geräusch auf seinem Tisch. Genauso lautlos wollte ich mich auf den Weg zurück zum Tresen machen, als Brian mich zurückhielt.


    »Ich wollte dir etwas vorschlagen. In zehn Tagen ist der planmäßige Besuch einer Gruppe aus Spanien angekündigt und ich dachte, dass du vielleicht ihr Guide sein könntest.«


    »Aber … ich hab’s doch kein einziges Mal zu deinem Unterricht geschafft!« Sein Vorschlag schüchterte mich ein. »Ich wüsste doch gar nicht, was ich da überhaupt erzählen soll.«


    Brian fixierte mich mit diesen Augen, die mich um den Verstand brachten.


    »Kein Problem. Wenn du willst, verbringen wir ein paar Tage zusammen und ich erzähl dir alle Geschichtchen, die die Besucher üblicherweise amüsieren. Und was den Rest betrifft: Glaub mir, da weißt du viel mehr, als du denkst.«


    Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich: Die Friedfertigkeit wich einer Art Unbehaglichkeit. Eine Sekunde später verstand ich auch, warum.


    Alessio hatte die Cafeteria betreten und mich wie ein Tintenfisch mit seinem Arm umfangen, während er Brian herausfordernd ansah.


    »Nach meinen Berechnungen müsstest du in zehn Minuten hier freikommen, Bambi.«


    Noch bevor ich antworten konnte, war Brian aufgestanden, hatte seine Sachen zusammengepackt und das Restaurant verlassen.


    »Weißt du eigentlich nicht, dass man nicht einfach so dazwischenplatzt?«, schnaubte ich Alessio an.


    Und trotzdem freute sich ein Teil von mir, dass Brian mich mit ihm gesehen hatte. Auch in dem Punkt hatte Angie recht: Ihr zufolge musste Brian, wenn ich mich schon mit Alessio einließ, auch davon erfahren. Mir war bewusst, dass das brutal war, aber mein Plan linderte auch mein Gefühl, wie unerreichbar Brian für mich war.


    »Ist immerhin schon das zweite Mal, dass ich dich aus den Fängen dieses Superhirns befreie.«


    »Ach ja, vielen Dank Meister Prinzessinnen-aus-der-Patsche-Befreier, aber warte doch bitte draußen auf mich – außer natürlich du willst, dass ich mir noch eine Abmahnung des Geschäftsführers einhole.«


    »Dein Wunsch sei mir Befehl, kleine Prinzessin.«


    Dann grüßte er eine Gruppe Studenten, die auf der Terrasse Bier tranken, und setzte sich an einen freien Tisch, wo er auf seinem iPad spielte.


    Ein paar Tische weiter saß Klaus mit einigen Sommerstudenten. In den letzten Minuten meiner Schicht ging ich noch einmal raus, um sie zu fragen, ob sie noch etwas wollten. Klaus trug ein witziges T-Shirt mit der Aufschrift Niemand hat gesagt, dass es leicht ist, unterzeichnet von Dido, der Seven-up-Figur.


    »Ich will kein einziges Wort mehr über mathematische Abbildungen hören«, stöhnte Klaus und bedeutete mir mit der Hand, dass ich mich setzen solle. »Trink ein Bier mit uns und mach, dass die beiden da das Thema wechseln. Wenn ich noch einmal hamiltonian höre, erschieß ich mich.«


    Meine Schicht war so gut wie zu Ende, also erlaubte ich mir den Luxus, mich dazuzusetzen.


    »Ich geh mal davon aus, dass dein Freund nichts dagegen hat«, sagte Klaus hämisch und zeigte dabei mit dem Kopf zu Alessio.


    »Mein Freund? Alessio ist nicht mein Freund, er ist einfach ein Freund.«


    »Schon klar, aber dieses Komm-meiner-Freundin-bloß-nicht-zu nahe-Gesicht, das hat er ja wohl eindeutig drauf.«


    »Ach, red keinen Blödsinn, Klaus.«


    »Ich will dich doch nur warnen. Der Typ führt sich auf wie ein eifersüchtiger italienischer Macho. Stell die Dinge klar oder halt die Konsequenzen aus.«


    Ich achtete nicht weiter auf Klaus und seine hamiltonianischen Freunde, wischte die letzten Tische ab und machte die Abrechnung.


    Als ich an dem Tisch vorbeikam, an dem Brian gesessen hatte, fiel mir auf, dass er in der Eile seine Mappe mit den Papieren hatte liegen lassen. Ich nahm sie mit, um sie ihm beim nächsten Mal, wenn er hier aufkreuzen würde, zu geben.


    Dann zog ich mich im Vorratsraum um. Brians Mappe verstaute ich in meinem Rucksack.


    Angie hatte mich wie beim letzten Mal einer ziemlich intensiven Stilberatung unterzogen.


    Ich knöpfte das feine Baumwollkleid zu, das sie mir geliehen hatte. Es war schlicht, aber hübsch, in sattem Rot, das meinen dunklen Teint betonte.


    Ich sah mich im Spiegel an, den wir zum Umkleiden benutzten, und drehte mich einmal um die eigene Achse. Es stand mir nicht mal schlecht. Ich musste Angie recht geben – »Merkst du eigentlich, was für eine Wirkung du auf Männer hast?«, hatte sie gefragt.


    Klar, sie wollte mir natürlich Mut machen. Was ihr nämlich ganz sicher bewusst war, war die enorme Wirkung, die sie auf alle hatte. Resigniert seufzte ich.


    Ich schminkte mir ein wenig die Augen und warf einen Blick auf meine Beine. Angie war höchst zufrieden, dass ich sie mir komplett hatte enthaaren lassen. Ihr zufolge war das schon mal eine gute Voraussetzung. Gegen einen denkwürdigen Ausgang des Abends sprach allerdings, dass ich die schwarze Spitzenunterwäsche abgelehnt hatte.


    Ich steckte die Nase in meinen Ausschnitt, um ein letztes Mal den weißen BH zu betrachten. Er war zwar nicht so sexy wie der, den Angie mir hatte aufschwätzen wollen, aber ich hatte ja auch nicht die Absicht, ihn jemand anderem zu zeigen als meiner geschätzten Mitbewohnerin.


    Zuletzt holte ich noch die halbhohen Schuhe aus dem Rucksack. Sie waren wirklich schön und laufen konnte man auch noch darin – und zwar ohne sich das Genick zu brechen.


    »Wenn du deine flachen Sandalen anziehst, dann denkt er, dass du nichts von ihm willst«, hatte Angie gesagt, »und die heutige Nacht ist entscheidend: Du lässt dich auf ihn ein oder ich lass dich nicht mehr in unser Zimmer.«


    Wegen ihres Ultimatums machte ich mich dann auch auf den Weg. Bevor ich den Vorratsraum verließ, verstaute ich noch meine Arbeitskleidung im Rucksack und entdeckte dabei wieder Brians Papiere, die ich kurz zuvor eingesteckt hatte.


    »Selbst heute Abend willst du also dabei sein, stimmt’s?«, fragte ich die Mappe. »Aber ich kann dir eines sagen: Ich denk gar nicht dran, dir auch nur die kleinste Aufmerksamkeit zu schenken.«


    Ich schnallte mir den Rucksack um und überlegte kurz, ob das jetzt schon langsam zur Gewohnheit wurde, mit Dingen zu reden. Ließ ich mich jetzt schon von der Versponnenheit der Forscher anstecken?


    Als ich aus dem Restaurant kam, lehnte Alessio schon an seinem Motorrad und erwartete mich. Im Gegensatz zu Brian bei unserem ersten Date – wenn man da überhaupt von Date sprechen konnte –, machte er aus seiner Freude keinen Hehl, als er mich so zurechtgemacht sah.


    »Hey, Bambi, du machst ja den ganzen Abend kaputt. Der Plan war doch, die Sterne anzuschauen – und jetzt überstrahlst du sie einfach alle.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    21. 

    EIN

    UNIVERSUM
 ENTSTEHT


    Als wir an dem ehemaligen Observatorium ankamen, erwartete uns ein winziger Mann in der Tür, etwa um die dreißig.


    Alessio umarmte ihn und die beiden sprachen auf Italienisch miteinander. Ich bekam nur mit, dass Alessio sich dafür bedankte, dass der Mann ihm die Schlüssel zu den längst nicht mehr genutzten Räumen überließ. Bevor das Männchen die Straße hinunterging, zwinkerte er Alessio zu.


    Irgendwie war mir unwohl. Was hatte Alessio dem Mann wohl erzählt, wer ich war? Das wissende Grinsen, mit dem er sich verabschiedet hatte, ließ mich wachsam sein.


    Mein ungutes Gefühl verschwand allerdings sofort, als wir das Observatorium betraten. Der Raum war voller wissenschaftlicher Reliquien. Im unteren Stockwerk war eine Art historisches Museum der Astronomie untergebracht. Ich konnte einen Sternhöhenmesser erkennen und eine Armillarsphäre. Die kannte ich, weil sie von Eratosthenes erfunden worden war, über den ich meine wissenschaftliche Arbeit an der Schule geschrieben hatte. Das Gerät besteht aus beweglichen Ringen, mit denen das Kreisen der Sterne um die Erde herum nachempfunden wird. Im Mittelalter galt es als Symbol für Wissen und Weisheit, deshalb findet man es auch häufig auf den Porträts reicher Leute aus der damaligen Zeit.


    »Wusst ich’s doch, dass es dir hier gefällt«, sagte Alessio, der zufrieden schien mit der Wirkung, die das kleine Museum auf mich ausübte.


    Der runde Saal war nur schwach beleuchtet, aber die schlanke Silhouette meines Begleiters ähnelte einem Protagonisten von Jules Verne, der kurz davor war, eine grandiose Heldentat zu begehen. Und tatsächlich: Genau das hatte er vor nach unserem Abend im Jazzklub.


    Kurz verlor ich mich in seinen kastanienbraunen Augen und fühlte mich unweigerlich zu ihm hingezogen.


    Es wäre so einfach, ihn jetzt zu küssen, sagte ich mir.


    Dann biss ich mir aber doch auf die Lippen und riss mich zusammen. Um Dummheiten definitiv auszuschließen, wandte ich den Blick von seinen Augen ab und betrachtete weiter die Ausstellungsstücke des verwaisten Museums.


    »Da hast du wirklich einen perfekten Ort für heute Abend ausgesucht«, meinte ich anerkennend. »So eine gut vorbereitete Verabredung hab ich noch nie präsentiert bekommen.«


    Auf einer Säule inmitten des Raums stand ein Miniatur-Sonnensystem. Ich hatte einmal gelesen, dass diese Modelle überhaupt nicht maßstabsgetreu waren, und zwar wirklich gar nicht. Ich nahm Alessio am Arm und führte ihn zu dem Modell, das unseren kleinen Teil der Galaxie darstellen sollte.


    »Wusstest du, dass die Karten unseres Sonnensystems totaler Betrug sind? Die Planeten und Monde werden nur deshalb in unmittelbarer Nähe zueinander dargestellt, damit sie auf die Seiten unserer Bücher passen.«


    »Nein, ich hatte keine Ahnung.«


    Ich wusste das aus einem sehr unterhaltsamen wissenschaftlichen Lehrbuch: Eine kurze Geschichte von fast allem. Ich fand die Vergleiche des Autors so spannend, dass ich mich immer noch daran erinnerte.


    »Stell dir vor, die Erde hätte die Größe einer Erbse«, erklärte ich. »Jupiter wäre dann dreihundert Meter von uns entfernt – drei Fußballfelder weit weg! Und Pluto müsste man auf einer Karte in zweieinhalb Kilometern Entfernung einzeichnen. Wenn man sich außerdem noch an den Maßstab hält, hätte Pluto im Verhältnis die Größe eines Bakteriums. Auf der Karte würde man ihn also gar nicht sehen. Das Sonnensystem ist einfach gigantisch! Ich fühl mich so klein, wenn ich mir das vorstelle …«


    »Siehst du? Und genau deshalb nenn ich dich Bambina, meine Kleine«, sagte er und wies auf die Tür eines alten Fahrstuhls. »Wir können jetzt hochgehen.«


    Vom zweiten Stockwerk aus führte eine Wendeltreppe in die Kuppel.


    Als wir oben ankamen, blieb ich wie angewurzelt mit offenem Mund auf der letzten Stufe der Wendeltreppe stehen – vermutlich sah ich dabei ziemlich dämlich aus. Das Gewölbe, in dem das Teleskop stand, wurde durch im Kreis aufgestellte Teelichter beleuchtet, was der Szene etwas Magisches verlieh.


    Unter einem zum Sternenhimmel hin geöffneten Streifen stand ein Tisch mit Tischdecke und zwei Stühlen daran. Alessios Freund hatte sich wirklich Mühe gegeben mit den Vorbereitungen.


    Mir blieb die Spucke weg.


    »Gefällt’s dir?«, fragte Alessio und zog mich sanft an der Hand weiter.


    »Unglaublich! Es ist wunderschön, Alessio, ich bin noch nie zu einem so besonderen Abendessen eingeladen worden – richtig spacig, kann man sagen.«


    Wir gingen zu dem großen Teleskop hinüber und kamen dabei an dem Tisch vorbei, auf dem zwei Flaschen Chianti auf uns warteten. Alessio reichte mir das Okular, damit ich das Schauspiel betrachten konnte, das sich über unseren Köpfen abspielte.


    »Das Teleskop ist auf den einzigen verheirateten Planeten ausgerichtet. Rate mal, welcher das ist …«


    Ich bezog Stellung vor dem Teleskop und wusste schon im Vorhinein, welcher Planet mich am anderen Ende erwarten würde.


    »Verheiratet? Du meinst wohl wegen der Ringe – das ist der Saturn.«


    »So gefällst du mir, Bambi – wieder mal die Klassenbeste.«


    Er legte mir die Hand um die Taille und führte mich sanft zum Tisch hinüber, auf dem eine Kerze flackerte. Ich warf einen anerkennenden Blick auf die Teller: Es gab Carpaccio mit Rucola und dazu erstklassiges Pesto.


    Alessio öffnete den Wein und schenkte ihn in zwei feine Kristallgläser ein. Eines davon erhob er, um mit mir anzustoßen.


    »Auf einen perfekten Abend.«


    Ich stieß mit ihm an und trank einen kleinen Schluck, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen.


    »Weißt du was?«, fragte er, um dann zu gestehen: »Ich freue mich richtig, dass ich hier mein Praktikum mache, statt auf irgendwelchen italienischen Fußballfeldern herumzulaufen.«


    »Ich dachte, du hasst diesen Ort hier und all die Wissenschaftler dazu …«, zog ich ihn auf.


    »Ja, stimmt, am Anfang hat mir das alles überhaupt nicht gefallen, aber jetzt fühl ich mich von Tag zu Tag mehr hingezogen zur Wissenschaft und zu den ganzen Geschichten drum herum.«


    Wieder erhob er das Glas, um mit mir anzustoßen. Mir wurde klar, dass ich nach seiner Strategie mehr trinken sollte, als ich vertrug. Ich spielte mit, aß aber auch ein wenig, um zu verhindern, dass mir der Wein allzu sehr in den Kopf stieg.


    »Vorhin, als du durch das Teleskop gesehen hast, ist mir etwas ganz Wichtiges bewusst geworden.« Er schwieg ein paar Sekunden lang, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Wissenschaft ist sexy!«


    Ich konnte nicht vermeiden, rot zu werden. Ich trank noch ein bisschen Wein, um die Schüchternheit zu verschleiern, die mich plötzlich befallen hatte.


    »Ich bin nur eine einfache Kellnerin – weißt du noch?«


    Alessio schenkte uns nach. Seine Bewegungen waren klar und kontrolliert. Es sah nicht so aus, als würde der Wein irgendeine Wirkung auf ihn haben.


    »Da bin ich nicht so sicher. Ich habe das Moleskine gesehen, das du immer bei dir hast und in das du alles notierst, was dir so begegnet im CERN. Ich wette um alles, was du willst, dass du in den drei Wochen, die du jetzt hier bist, einiges mehr gelernt hast als ich bei meinen Interviews mit den ganzen irren Gelehrten.«


    Automatisch fiel mein Blick auf meinen Rucksack, in dem ich mein Büchlein verstaut hatte. Dabei fiel mir Brians Mappe wieder ein.


    Oh nein, sagte ich mir, nicht jetzt, ich will nicht an ihn denken, ich will nicht, dass er mir den Abend versaut. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so Brians Bild aus meiner Vorstellung vertreiben.


    »Ist dir kalt?«, fragte Alessio.


    »Keine Sorge, war nur ein kurzer Schauer«, log ich.


    Ich versuchte, all meine Konzentration auf sein Gesicht zu lenken, was nicht besonders schwierig war. Oh Mann, der Typ sah wirklich gut aus.


    »In gewisser Weise bin ich neidisch auf dich«, fuhr er fort, »zumindest nimmst du das Schönste mit nach Hause, was ein Mensch besitzen kann: das Wissen um unser Universum. Ich dagegen hab Angst, mit leeren Händen von hier wegzugehen.«


    »Aber … was sagst du denn da? Du interviewst die bedeutendsten Forscher und bekommst ihre Theorien hautnah erklärt. Ich würde sofort mit dir den Job tauschen.«


    »In Wirklichkeit fragen wir Journalisten zwar viel, aber wir gehen nicht in die Tiefe dabei. Es ist ganz normal, dass du überlegst, was du noch einkaufen musst, während dein Interviewpartner dir gerade ein Ohr ablabert. Weißt du, warum Einstein 1919 so berühmt wurde?«


    Ich schüttelte den Kopf und nippte an meinem Weinglas. Alessio hatte erreicht, was er wollte: Ich war betrunken.


    »Als der Erste Weltkrieg zu Ende war, hörte man bei der New York Times irgendetwas von der Relativitätstheorie läuten und man beschloss, einen Journalisten loszuschicken, der Einstein interviewen sollte. So unwahrscheinlich das klingt, sie haben den Golfreporter losgeschickt, einen gewissen Crouch, der rein gar nichts vom Thema verstand und alles komplett falsch auffasste. Unter anderen Unsäglichkeiten, die er in seine Reportage schrieb, teilte er den Lesern mit, dass Einstein einen Verleger für sein Buch gefunden hatte, das nur zwölf Menschen in der Lage waren zu verstehen. Dieser Kreis ausgesuchter Personen wurde in der Vorstellung der Leser dann noch einmal kleiner und am Ende kursierte das Gerücht, dass es in Wirklichkeit gerade einmal drei Menschen auf der ganzen Welt gab, die die Relativität verstanden. Als Eddington, ein englischer Astronom, gefragt wurde, ob er einer der Auserwählten sei, überlegte er einen Augenblick und meinte dann: ›Warten Sie kurz, ich überlege gerade, wer die dritte Person sein könnte.‹«


    Wir lachten herzlich über die Geschichte, die der kräftige Rotwein erst zum Leuchten gebracht hatte. Die erste Flasche war geschafft.


    »Und genau wie dieser Golftrottel«, meinte er, »werde ich nach dem Praktikum bei einer Sportzeitschrift landen und all das hier vergessen. Du dagegen wirst zumindest herausgefunden haben, was du einmal machen willst. Ich hoffe nur, dass ich mir von meinem Aufenthalt im CERN auch etwas mitnehmen kann.«


    »Aber was willst du denn mehr? Wir haben ein altes Observatorium zur Verfügung gestellt bekommen und können hier ein romantisches Abendessen veranstalten. Reicht dir das nicht als Erinnerung?«


    »Wenn ich ehrlich bin«, sagte er, und beugte sich gefährlich weit über den Tisch, »sind mir die verheirateten Planeten, die kosmischen Strahlen und die weißen Zwerge so was von egal. Ich würde das gesamte Universum hergeben für einen einzigen Kuss von dir.«


    Ich musste einen Lachanfall unterdrücken.


    »Also ein Kuss – und dann?«


    »Irgendein Klassiker hat mal geschrieben: ›Mit einem Kuss fängt alles an.‹ Eine Liebesgeschichte ist wie ein Urknall, irgendwann muss es einen Anfang geben. Danach wird sich dann zeigen, welches Universum diese beiden Menschen miteinander erschaffen können.«


    Alessio rückte mit seinem Stuhl näher an mich heran. Ich wusste, was kommen würde … Irgendetwas hinderte ihn aber daran, mir ganz nahe zu kommen: Mein Rucksack hatte sich zwischen uns geschoben. Wütend verpasste ich dem Ding einen Fußtritt. Brian hatte bei meinem romantischen Abendessen nichts zu suchen, ich wollte ihn rauskicken. Ihn ein für alle Mal aus meinem Leben kicken. Ich würde nicht zulassen, dass er sich mir weiterhin in den Weg stellte.


    Alessio interpretierte meine brüske Bewegung als stürmische Einladung, er nahm mich fest in die Arme und küsste mich.


    Diesmal wehrte ich mich nicht.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte zu viel getrunken.


    Ich ließ mich völlig von der Leidenschaft des Augenblicks mitreißen. Seine großen Hände vergruben sich in meinem Haar, seine Lippen erforschten mein Gesicht bis zum letzten Quadratmillimeter und wanderten dann den Hals hinunter.


    Ich fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper. Als ich mich an ihn schmiegte, erinnerte ich mich an den Moment, an dem ich das erste Mal auf sein Motorrad gestiegen war. Ich fühlte mich geborgen in seinen Armen.


    Während er meine Oberschenkel streichelte, flüsterte er mir Dinge auf Italienisch ins Ohr. Dann streifte Alessio sein Hemd ab.


    Ich war überwältigt, wie schnell die Dinge ihren Lauf nahmen, und streichelte unsicher über seinen behaarten Oberkörper.


    Alessio stöhnte, während er mit den Händen an meinem Kleid hinunterfuhr. Er begann, die Knöpfe zu öffnen, einen nach dem anderen. Ich stoppte ihn. »Warte, nicht so schnell«, flüsterte ich und küsste ihn. »Wir sind doch hier nicht im Teilchenbeschleuniger des CERN.«


    Einen Augenblick lang verharrte Alessio wie versteinert, während sein Blick langsam von meinem Ausschnitt hinaufwanderte bis zu meinem Gesicht. Er seufzte resigniert.


    »Und was machen wir dann – während es sich ausdehnt, unser Universum?«


    »Also, für mich ist das klar«, sagte ich und knöpfte mein Kleid wieder zu. »Schlafen. Mir ist der Wein zu Kopf gestiegen und morgen hab ich Frühschicht.«


    Nachdem wir zusammen die Kerzen ausgeblasen hatten, verließen wir das Observatorium.


    Auf dem Weg zum Parkplatz drehte sich Alessio andauernd zu mir um und küsste mich, so als wäre das die letzte Nacht auf Erden.


    Als wir auf dem Motorrad saßen, schmiegte ich mich an ihn, noch bevor er die Maschine startete.


    Wir kamen sehr schnell am CERN an. Zu schnell.


    Er hielt die Ducati vor dem Wohnheim an. Nachdem ich abgestiegen war, gab ich ihm meinen Helm und er nahm seinen ab.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er versuchen, mit auf mein Zimmer zu kommen, aber meine vom Wein geröteten Wangen überzeugten ihn davon, dass das keinen Zweck hatte. Er schlug seinen charmantesten Tonfall an und verabschiedete sich mit einem letzten Kuss.


    »Danke für die Sterne«, sagte er.


    Ich rannte die Treppen zu meinem Zimmer hoch. Ein bisschen traurig war ich, dass Angie nicht da war und ich ihr nicht glamourös bis ins Detail erzählen konnte, wie der Abend gelaufen war.


    Ich merkte, wie ich schwankte, als ich mich auszog. Zwei Anläufe brauchte ich, um Angies Kleid wieder in ihren Schrank zu hängen. Danach wollte ich meine Arbeitsuniform aus dem Rucksack holen, damit sie am nächsten Morgen nicht so zerknittert wäre.


    Als ich daran zog, fiel etwas auf den Boden.


    Brians Mappe war aufgegangen und alle Papiere lagen im ganzen Raum verstreut. Wütend auf ihn sammelte ich die Unterlagen zusammen, als meine Augen an etwas hängen blieben, das keine mathematischen Gleichungen waren.


    Auf einem der Blätter war das Gesicht eines Mädchens mit Bleistift und viel Liebe zum Detail gezeichnet.


    Kein Zweifel: Das Mädchen auf der Zeichnung war ich.


    


    


    
      
    
  


  
    

    22. 

    DIE
 BESUCHER


    Der Krach, den die Tasse machte, als sie auf dem Boden zersprang, versetzte mir den nächsten Riesenschreck – jetzt war das dritte Geschirrteil in zwei Stunden zu Bruch gegangen –, aber immerhin riss es mich auch aus meinem verstörten Zustand.


    Den ganzen Morgen schon war ich in Gedanken versunken, die mir keine Ruhe ließen. Immer wieder sah ich die Zeichnung vor mir. Ich konnte es einfach nicht glauben. Brian sollte sich die Mühe gemacht haben, mich zu zeichnen? Mich? Wenn das irgendeinen Sinn ergeben sollte, wusste ich nicht, welchen.


    Immer wieder hatte ich das Bild angesehen, als wäre es das bislang fehlende Schlüsselteil, das ein für alle Mal das konfuse Puzzle meiner Gefühle der vergangenen Wochen zusammenfügen könnte.


    Ein ganz anderes Feuer hatte sich jetzt in meinem Inneren entzündet. Ich spürte, wie es sich allmählich breitmachte und mich von innen wärmte: die Flamme der Hoffnung. Ich wollte glauben, dass ich ihm etwas bedeutete, und zwar nicht nur als die Junior, der man helfen musste, sich nicht so traurig und alleine zu fühlen. Ich hatte die Hoffnung, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, und wenn es nur ein Zehntel dessen wäre, was ich für ihn empfand.


    Die vernünftige Stimme in mir mahnte dagegen energisch zur Vorsicht. Sie wollte mich vor der nächsten brutalen Enttäuschung bewahren.


    Vielleicht ist er einfach nur ein leidenschaftlicher Zeichner und hat dich als Übungsobjekt benutzt, während er seinen Kaffee getrunken hat.


    Allerdings gab es keine weiteren Zeichnungen in seiner Mappe – oder doch?


    Obwohl die Cafeteria an diesem Morgen brechend voll war, ging ich in den Vorratsraum, um Brians Mappe noch einmal durchzusehen.


    Die Zeichnung war zu meinem ganz persönlichen schwarzen Loch geworden. Unweigerlich zog sie mich an, bis hin in unbekannte Gebiete, aus denen es kein Entkommen mehr gab.


    Nervös stöberte ich in den Papieren. Erleichtert stellte ich fest, dass es keine weiteren Zeichnungen gab zwischen all den Formeln und seltsamen Zeichen. Ich verharrte eine Weile wie hypnotisiert, während ich jede einzelne der Linien meiner Zeichnung in mich aufsaugte. Ich war so fasziniert von dem Abbild, das Brian von mir geschaffen hatte, dass es ein paar Minuten dauerte, bis mir auffiel, dass die anderen Blätter alle etwas gemeinsam hatten.


    Jedes einzelne Blatt war mit dem Logo der CIA versehen.


    Erst war ich erstaunt, doch dann erinnerte ich mich daran, dass Brian ja im Los Alamos National Laboratory gearbeitet hatte, einem Forschungszentrum, in dem auch militärische Projekte entwickelt wurden. Aber so wie ich Brian kannte, war ich überzeugt davon, dass er niemals für militärische Zwecke arbeiten würde. Bestimmt hatte er die Papiere nur wiederverwendet, sie dienten ihm als Schmierpapier für seine wissenschaftlichen Aufgaben und zum Zeichnen. Um mich zu zeichnen!


    Noch ein Gedanke kam mir in den Sinn und trübte ganz plötzlich die Freude, die mich überkommen hatte. Was sollte ich jetzt nur mit Alessio machen?


    Ich hatte Schuldgefühle. Am vergangenen Abend hatte ich mich auf ihn eingelassen und ihn wie ein Pflaster benutzt, mit dem ich meine unerwiderte Liebe zu Brian heilen wollte. Wie sollte ich jetzt wieder Tempo aus unserer beginnenden Beziehung nehmen? Ich hätte einfach nichts mit ihm anfangen sollen. Es war ein Fehler gewesen, meine Spielchen mit ihm zu treiben. Jetzt musste Alessio unter den Konsequenzen leiden, nur weil ich mich hatte mitreißen lassen.


    »Darf man mal wissen, warum du dich hier versteckt hältst?«, rief mir Angie von der Tür zum Vorratsraum aus zu. »Ich hab schon befürchtet, dass dir ein gigantisches Proton auf den Kopf gefallen ist und dich zersetzt hat. Siehst du eigentlich nicht, was hier los ist? Die Cafeteria platzt aus allen Nähten und die Kaffee-Junkies stehen Schlange für einen Cappuccino von dir!«


    »Ich komm ja schon«, sagte ich und beeilte mich, die Papiere wieder in der Mappe zu verstauen.


    »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um dir eine spektakuläre Nachricht zu überbringen, bevor ich in meinen Kurs gehe: Es gibt einen Superplan für morgen! In Saint Genis findet eine Party statt; das ist ein Haus, das ein paar Post-Docs gemietet haben. Das wird atomisch! Die Partys dort sind bekannt dafür, völlig außer Kontrolle zu geraten. Da werden die schärfsten Typen des CERN sein, und wir beide sind natürlich auch dabei. Stimmt’s, Junior?«


    Ganz kurz war ich versucht zu kneifen. Eine Party war wirklich das Letzte, worauf ich jetzt Lust hatte; aber dann dachte ich, wenn da wirklich jeder hinging, dann würde Brian vielleicht auch da sein.


    »Logisch«, sagte ich. »Das lassen wir uns doch nicht entgehen.«


    »Ich geh jetzt in meinen Kurs, wir reden später drüber. Außerdem bist du ja jetzt in guter Gesellschaft«, sagte sie und sah dabei zur Tür, durch die gerade Alessio ins Restaurant kam. »Ich will natürlich alles wissen von letzter Nacht. Glaub bloß nicht, dass du drum herumkommst.«


    Ich zwang mir ein Lächeln ab und sie machte sich auf den Weg.


    Alessio startete einen Versuch, mich auf den Mund zu küssen. Ich wich ihm gerade noch rechtzeitig aus, sodass sein Kuss auf meiner Wange landete. Mir war klar, dass das eine ziemlich brüske Geste war, aber ich wollte nicht noch weitere unklare Signale senden.


    Trotz meines kühlen Empfangs schien Alessios Stolz nicht getroffen; er strich mir zärtlich über die Hand.


    »Na, Bambina, wie war dein Morgen?«, fragte er.


    »Irgendwie ein bisschen betäubt – na ja, durch den Schlafmangel, klar.«


    Ich schaffte es nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen. Durch seine zärtlichen Berührungen fühlte ich mich schrecklich unwohl und schuldig.


    Genau in dem Moment sah ich Brian in die Cafeteria kommen. Verdammt! Ich war ganz sicher, dass er Alessios Geste gesehen hatte.


    Statt an den Tresen zu kommen, ging er auf den Tisch in der hintersten Ecke zu, so als wollte er auf keinen Fall gesehen werden.


    »Heute ist wirklich die Hölle los – soll ich dir etwas an einen Tisch bringen?«, bot ich Alessio an.


    Meine Ausrede war ja glücklicherweise nicht zu widerlegen und so setzte sich Alessio in die Nähe des Tresens an einen Tisch und beschäftigte sich auf seinem iPad mit den nervigen Angry Birds.


    Ich nutzte die Gelegenheit und ging auf Brian zu, der mich matt grüßte.


    »Hallo, Laila.«


    Als ich ihm in die Augen sah, wurde ich rot. Ich hätte ihn so gerne nach der Zeichnung gefragt, die so gar nicht zu seinen ewigen Ausflüchten passte, die er jedes Mal anbrachte, wenn ich ihm näherkam. Ich wollte ihm sagen, dass ich seine Mauern aus Eis durchbrechen und wissen wollte, was er fühlte und dachte. Was willst du von mir, Brian? Ich wollte ihm gestehen, dass ich mich noch niemals zuvor so stark zu jemandem hingezogen gefühlt hatte.


    Aber natürlich traute ich mich nichts von alldem wirklich zu sagen.


    »Ich hab noch mal über die Besucherführungen nachgedacht«, fing ich unvermittelt an. »Ich bin einverstanden mit deinem Vorschlag. Ich will, dass du mir alles beibringst, was man als Guide wissen muss, und dann möchte ich den Besuch, von dem du mir vor ein paar Tagen erzählt hast, begleiten.«


    »Okay, klar«, antwortete er, sichtlich erstaunt über meinen plötzlichen Eifer. »Mein Angebot steht: Ich helfe dir mit allem. Obwohl ich glaube, dass du das Wichtigste sowieso schon weißt, um gut alleine klarzukommen. In deinem Büchlein hast du bestimmt mehr Anekdoten aufgeschrieben, als ich selbst kenne.«


    »Ganz sicher nicht – deine Vorträge sind fantastisch!«


    Wir schwiegen. Für einen Moment verlor ich jedes Zeitgefühl.


    »Ach, übrigens«, sagte ich und wechselte das Thema, »gestern hast du eine Mappe hier vergessen. Ich hab sie gefunden, als ich die Tische abgewischt habe. Sie ist jetzt im Vorratsraum.«


    »Hast du reingeschaut?« Er wurde bleich.


    Er war sichtlich nervös. Machte es ihm wirklich so viel Angst, dass ich vielleicht die Zeichnung entdeckt haben könnte? Dass er mich mit Alessio gesehen hatte, war klar. Jeder würde denken, dass wir mehr als Freunde waren, das hatte Klaus mir am Vortag ja deutlich zu verstehen gegeben. Vielleicht war es ihm ja peinlich, dass ich seine Gefühle zu mir entdeckt hatte, wo ich sie doch seiner Meinung nach nicht erwiderte.


    Ich spürte den Impuls, mich neben ihn zu setzen, sein Gesicht in meine Hände zu nehmen und ihm zu gestehen, dass ich total und unwiderruflich verliebt in ihn war. Er brauchte sich für gar nichts zu schämen, das würde ich ihm auch noch sagen.


    Aber auch das tat ich nicht.


    In dem Moment unterbrach uns ein Wissenschaftler.


    »Brian, da draußen stehen ein paar Rambotypen, die nach dir fragen. Es sind Amis. Sie sind in dein Büro gekommen und dann habe ich sie bis hierher begleitet. Sie wollen mit dir sprechen, aber wer sie sind, haben sie nicht gesagt.«


    Ich sah zur Tür. Dort standen zwei korpulente Männer in dunklen Anzügen, mit Krawatte und Aktenkoffer. Sie hoben sich deutlich ab von der wenig formellen Erscheinung, die für die Forscher des CERN so typisch war.


    Obwohl er nur für ein paar Sekunden da war, bemerkte ich den Schrecken in Brians Augen. Dann setzte er seinen kühlen, gleichgültigen Blick auf, den ich so gut kannte.


    Ohne sich zu verabschieden, ging er abrupt aus der Cafeteria auf die beiden Männer zu. Völlig irritiert blieb ich mitten im Raum stehen. Alessio war es schließlich, der mich zurück in die Realität holte.


    »Was ist los, Laila? Hast du ein Gespenst gesehen?«


    »Ich hab vergessen, Brian seine Mappe zu geben.« Das war das Erste, was mir in den Sinn kam, um meine Verwirrung zu verbergen. »Und jetzt kann ich hier nicht weg … Wie soll ich sie ihm denn jetzt zurückgeben?«


    »Ist doch kein Problem, Bambi. Gib sie mir, dann bring ich sie ihm. Du siehst ja, dass ich nichts zu tun habe.«


    Ich rannte zum Vorratsraum und holte die Mappe.


    »Beeil dich, vielleicht braucht er sie für seine Arbeit.«


    »Euer Wunsch ist mir Befehl, werte Prinzessin.«


    Augenblicklich bereute ich, was ich getan hatte. Wie musste Brian sich fühlen, wenn ausgerechnet Alessio ihm seine Mappe zurückbrachte? Und außerdem schmerzte es mich in der Seele, die Zeichnung aus den Händen zu geben.


    


    


    
      
    
  


  
    

    23. 

    LETZTLICH

    KENNT MAN

    NIEMANDEN


    Angie riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer.


    »Hast du schon das Neueste gehört, Junior?«


    »Meinst du wegen der Party heute Abend? Klar, das hast du mir doch gestern schon gesagt.«


    »Nein, nicht das! Ich mein die Neutrinos. Es ist der helle Wahnsinn, unglaublich, atomisch!«


    »Die Party scheint mir irgendwie interessanter zu sein als irgendwelche Neutrinos.«


    Es war nicht unbedingt typisch für sie, der subatomaren Welt größere Bedeutung beizumessen als einer Riesenparty am gleichen Abend. Das Einzige, was ich von Neutrinos wusste, war, dass sie winzig kleine Teilchen waren, die durch alles hindurchgehen konnten, was es äußerst schwierig machte, sie aufzuspüren.


    »Ich komme gerade vom Festsaal des CERN. Da wurden eben die Ergebnisse präsentiert. Wenn die Typen sich nicht getäuscht haben, dann wird das alles über den Haufen geworfen. Und du?? In welcher Welt lebst du eigentlich?«, fragte sie fassungslos. »Alle reden heute davon, auch in der Cafeteria. Das ist die Nachricht des Jahrhunderts. Und Gerüchte verbreiten sich ja bekanntlich schneller als das Licht …«


    Angie hatte recht. In letzter Zeit hatte ich wirklich in einer Welt gelebt, in der nichts existierte als Brian, ich und die Zeichnung, die er heimlich von mir gemacht hatte.


    »Angelina, tu mir den Gefallen und beruhig dich. Und dann fängst du ganz von vorne an. Ich hab keine Ahnung, wovon du überhaupt redest!«


    Angie atmete tief durch und setzte sich dann mit überkreuzten Beinen im Lotussitz auf ihr Bett. Ich tat es ihr nach.


    »Die Wissenschaftler, die das OPERA8-Projekt leiten, haben den Coup ihres Lebens gelandet. Um die Neutrinos zu untersuchen, werden sie auf direktem Weg unterirdisch vom CERN bis ins Gran-Sasso-Massiv in Italien geschossen. Dort treffen sie auf einen riesigen Detektor. Jetzt haben Messungen gezeigt, dass die Neutrinos das Wettrennen mit dem Licht gewonnen haben.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Ich wusste, dass es absolut gar nichts gab, was sich schneller fortbewegte als Licht im luftleeren Raum. Einstein zufolge kann nichts die kosmische Geschwindigkeitsbegrenzung von 300 000 Kilometern pro Sekunde überschreiten – ohne Ausnahme.


    »Wenn die Ergebnisse stimmen, dann haben die Neutrinos die 730 Kilometer lange Strecke 60 Nanosekunden9 schneller als das Licht im luftleeren Raum hinter sich gebracht. Von heute an müssen wir die Bedeutung des Wortes unmöglich neu überdenken. Was wird jetzt aus der Relativitätstheorie? Gehen jetzt hundert Jahre Wissenschaft den Bach runter? Ist doch irre!«


    »Na ja, auch die Philosophen sagen ja, dass alle Wahrheit flüchtig ist. Vielleicht ist jetzt eben der Moment gekommen, wo es einen Schritt weitergeht.«


    »Ja, schon – nur wohin?« Dann wechselte Angie abrupt das Thema. »Kommen wir zum zweiten großen Thema des heutigen Tages. Weißt du schon, was du heute Abend anziehst? Ich weiß es nämlich noch nicht.«


    Dann streifte sie die Jeans ab und probierte ein klitzekleines, hauchzartes Kleidchen an. Die Nachricht von den Neutrinos war bereits in die Geschichte eingegangen.


    »Ach, übrigens«, meinte sie plötzlich, »dein Traumprinz holt dich ja wahrscheinlich mit dem Motorrad ab, oder? Dann muss ich alleine hin, so ein Mist. Soll ich das Kleid hier anziehen oder den Rock mit Oberteil?«


    »Alessio ist nicht mein Traumprinz«, protestierte ich. »Und ehrlich gesagt wär’s mir lieber, wenn wir zu dritt auf das Fest gehen. Ich mag es nicht, dass er sich aufführt, als wär er mein Freund. Und was deine Klamotten betrifft – dir steht doch alles supergut, Angie, das weißt du doch.«


    Meine Mitbewohnerin hatte sich umgezogen. Sie machte ein paar Drehungen vor meiner Nase, um mir den anliegenden Rock und das hautenge Oberteil mit schwindelerregendem Ausschnitt vorzuführen. Sie sah blendend aus.


    Ich betrachtete meinen mageren Körper im Spiegel. Obwohl meine Freundin darauf bestanden hatte, dass ich mich sexy anziehen sollte, hatte ich mich für ein Paar einfache Jeans und ein Top entschieden. Ich wollte und konnte nicht mit ihr konkurrieren. Außerdem war ich auch gar nicht in der Stimmung, mich besonders herzurichten.


    »Ich versteh dich nicht.« Angie sah mich prüfend an. »Dein Schweizer ist doch echt eine Bombe. Kannst du mir vielleicht mal sagen, was dich davon abhält, dich ihm in die Arme zu werfen?«


    Ich setzte mich auf die Bettkante. Bevor ich ihr beichtete, was mich in den letzten zwei Tagen gequält hatte, holte ich tief Luft.


    »Es ist wegen Brian.«


    »Wie bitte?«, meinte sie verblüfft.


    Ich spürte die Hitze auf meinen Wangen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich in Worte fassen sollte, wie wunderbar ich ihn fand.


    »Er hat irgendetwas ganz Besonderes, etwas Dunkles und Verletzliches. Es ist, als ob er ein Geheimnis hüten würde, das ihn quält und wegen dessen er niemanden an sich heranlässt. Trotzdem öffnet er sich manchmal ganz vorsichtig mir gegenüber. Es ist wie bei kleinen Kindern, die Verstecken spielen: Tief in seinem Inneren will er, dass ich ihn finde.«


    Angie hörte mir ernsthaft zu.


    »Bist du bereit für eine echte Enttäuschung? Am Ende wird sich herausstellen, dass Brian genauso ist wie alle anderen. Von außen gesehen ist er ein hübsch verpacktes Geschenk. Wenn du es öffnest, findest du darin noch ein Geschenk, nur kleiner, und so geht es immer weiter, bis du am Ende feststellst, dass absolut nichts drin ist. Nichts außer deinen Vorstellungen, die du um ihn herum entworfen hast.« Ihre Stimme wurde lauter. »Und dann wirst du begreifen, dass er genauso ist wie alle anderen Forscher auch. Er wird dich nicht glücklich machen, Laila, und ich will nicht, dass du leidest.«


    Ich merkte, wie die Wut in mir aufstieg. Sie hatte keine Ahnung, was in Brians Innerem vorging, und sie verstand es auch nicht. Die Worte brachen nur so aus mir heraus, ohne dass ich darüber nachdachte, was ich eigentlich sagte.


    »Verdammt noch mal, Angie, immer versteifst du dich darauf, deinem Vater die Schuld dafür zu geben, dass deine Mutter so unglücklich war. Ist es so schwer für dich zu akzeptieren, dass sie es war, die euch verlassen hat?«


    Für ein paar Sekunden dachte ich, sie würde mir ins Gesicht springen. Das tat sie nicht, aber zu sehen, wie ihr Gesicht zusammenfiel, wie meine Worte sie trafen, das schmerzte viel mehr, als es jeder Fausthieb vermocht hätte. Angie saß wie versteinert vor mir.


    Mir tat sofort leid, was ich gesagt hatte.


    Ich wollte versuchen, es wieder hinzubiegen, nur hatte ich keine Gelegenheit dazu. Angie ging aus dem Zimmer und schloss die Tür ungewohnt sanft und leise.


    Bedrückt warf ich mich auf mein Bett und starrte auf den Riss in der Zimmerdecke. Der Riss war wie ein Symbol für den Abgrund, der sich zwischen Angie und mir aufgetan hatte. Und ich allein war schuld daran.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so auf dem Bett lag, aber als ich nachsah, wie spät es war, waren es nur noch fünfzehn Minuten, bis Alessio mich abholen würde. Irgendwie musste ich noch meine verheulten Augen in Ordnung bringen.


    Als ich gerade den Kampf mit der Schminke hinter mich gebracht hatte, klingelte er kurz durch, um mir zu verstehen zu geben, dass er vor dem Wohnheim auf mich wartete.


    Ohne Eile ging ich die Treppen hinunter und überlegte dabei, wie ich mein Verhältnis zu Alessio wieder in normale Bahnen lenken könnte. Am liebsten hätte ich einen Gefühlsradiergummi gehabt, mit dem ich bei ihm jedes Gefühl für mich einfach wegradiert hätte. Erst recht nach dem wunderbaren Abendessen im Observatorium, als ich seine Küsse erwidert und mir dabei so fest vorgenommen hatte, Brian zu vergessen.


    Das Gesetz des Karma fiel mir ein, dem zufolge all unsere guten oder schlechten Taten zu uns zurückkommen.


    Meine karmische Strafe dafür, dass ich Alessio auf diese Art benutzt hatte, bestand wohl darin, dass ich mich ihm heute Abend stellen und ihm klarmachen musste, dass ich einfach nur mit ihm befreundet sein wollte, weiter nichts.


    Da war er also. Lässig lehnte er an seiner Ducati.


    Geschickt wich ich seinem Versuch aus, mich auf den Mund zu küssen, und drückte meine Wange an seine Lippen.


    »Schlechter Tag heute im Restaurant?«, fragte er mit seinem Dauerlächeln.


    »Ärger mit meiner Mitbewohnerin.«


    »Soll ich sie verschwinden lassen?«, sagte er aus Spaß. »Sie könnte einen Unfall haben.«


    »Es war meine Schuld«, gab ich matt zu. »Ich hab den Mund zu weit aufgerissen und sie verletzt.«


    »Niemand kann lange böse auf dich sein, Bambi. Bestimmt vergeht es wieder.«


    Nicht gerade überzeugend. Angie war genauso intelligent wie emotional impulsiv. Ich wusste nicht, wie sehr sie meine Worte wirklich verletzt hatten, aber ihr leiser Abgang machte klar, dass es so schnell nicht wieder gut sein würde.


    Nachdem wir die französische Grenze passiert hatten, brachte uns Alessios wieder mal ziemlich waghalsiger Fahrstil innerhalb von zehn Minuten in die Umgebung von Saint Gemis. Er hatte es fast so eilig wie die Teilchen, die im selben Moment 100 Meter unter der Erde beschleunigt wurden.


    Wir hielten in einem Park ein paar Straßen entfernt vom Haus an.


    »Ich hab schon hier gehalten, damit wir noch einen kleinen Spaziergang zur Party machen können. Ich will mit dir reden.«


    Jetzt war also der Moment gekommen, an dem ich ihm erklären musste, dass ich nicht wollte, dass unser Verhältnis so weiterging.


    Wir gingen ein paar Meter schweigend nebeneinander. Ich suchte nach den richtigen Worten, aber scheinbar hatte Alessio ganz andere Gedanken.


    »Ich muss dich um Verzeihung bitten«, sagte er schließlich und brach damit das Eis.


    Seine Entschuldigung traf mich völlig unvorbereitet. Vielleicht würde es ja doch einfacher werden, unsere »Beziehung« zu beenden.


    »Für das, was im Observatorium geschehen ist? Nein, ist doch nicht nötig. Ich habe dich schließlich auch geküsst.«


    »Dich um Entschuldigung bitten, weil ich dich geküsst habe?«, meinte er perplex. »Non capisco … nein, ich entschuldige mich für meinen journalistischen Riecher, der stärker war als ich. Ich habe dein Vertrauen missbraucht.«


    »Darf ich mal erfahren, wovon du eigentlich redest? Nix capisco io.«


    »Als du mir gestern Brians Mappe gegeben hast, habe ich sie ihm nicht gleich zurückgegeben. Ich habe sie aufgemacht und die Papiere darin gelesen.«


    Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss, zum Teil, weil ich mich so schämte, und zum Teil aus Wut. Ganz bestimmt hatte er die Zeichnung gesehen. Ich blieb stehen und sah ihm ins Gesicht; meine Wut wurde noch größer. Alessio schien weit davon entfernt, sich seiner Anmaßung zu schämen, stattdessen machte er ein ernstes Gesicht. Ein sehr ernstes sogar.


    »Sieht nicht so aus, als würde es dir leidtun, in den Papieren eines anderen herumgeschnüffelt zu haben«, raunzte ich ihn an.


    »Nein, das stimmt. Es tut mir tatsächlich nicht leid. Und ich glaube, dass es dich auch betrifft, was ich gefunden habe.«


    Das machte mich noch wütender. Na super, er hatte also wirklich die Zeichnung gesehen.


    »Dass Brian mich gezeichnet hat, geht dich nichts an. Und außerdem sind wir beide, du und ich, nicht zusammen oder so was. Dass wir uns neulich geküsst haben, heißt noch lange nicht, dass du dich jetzt auf die Art in mein Leben einmischen darfst.«


    Meine Absicht, ihm unsere Situation mit größtmöglichem Taktgefühl klarzumachen, hatte sich innerhalb von Sekunden verflüchtigt. Dass das nicht gerade der diplomatischste Tag meines Lebens werden würde, war inzwischen sowieso klar.


    »Die Zeichnung macht mir keine Sorgen«, erwiderte er scheinbar unbeeindruckt. »Die Zeichnung ist hübsch, weil das Modell hübsch ist. Ein besonderes Verdienst ist sie trotzdem nicht. Was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, war, was ich auf den anderen Papieren gesehen habe.«


    Seine Antwort verwirrte mich und deshalb ließ ich die Neugier über meine Wut siegen.


    »Und was stand auf den Papieren?«


    »Nach allem, was ich herausgefunden habe, sind es wissenschaftliche Studien über eine Massenvernichtungswaffe.«


    Jetzt fiel es mir wieder ein: Ich hatte doch den Stempel der CIA auf den Blättern gesehen.


    »Eine Massenvernichtungswaffe? Wovon redest du, Alessio?«


    »Dein Freund Brian hat scheinbar im Los Alamos National Laboratory an einer neuen Technologie gearbeitet, die in den Händen des Militärs verheerende Auswirkungen hätte.«


    »Du weißt ja nicht, was du sagst. Du kennst Brian nicht. Er ist der verantwortungsvollste Mensch, den ich kenne. Immer redet er von dem Guten, das die Wissenschaft der Menschheit bringen kann. Das passt überhaupt nicht zu dem, was du mir gerade erzählst.«


    »Bist du sicher, dass du ihn wirklich so gut kennst?«


    Plötzlich zweifelte ich an allem und jedem. Ich dachte an Brian und seine Reserviertheit – als ob er die Gefahr ganz in seiner Nähe vermuten würde. Sollte das an ebendiesem Geheimnis liegen, das er so sorgfältig bewahrte? War er wirklich ein so skrupelloser und heuchlerischer Forscher? Aber wie hätte er es dann wagen können, mir Vorträge über Ethik und Wissenschaft zu halten, wenn er selbst seine Fähigkeiten so schrecklichen Zwecken zur Verfügung stellte?


    Alessio las mir die Verwirrung wohl vom Gesicht ab – jedenfalls verpasste er mir gleich den nächsten Schlag:


    »Die zwei Leute gestern in der Cafeteria, die ihn suchten – das waren amerikanische Militärs. Wahrscheinlich wollten sie ihn treffen, um zu erfahren, wie weit er mit seinen Forschungen gekommen war.«


    Mir fiel ein, wie heftig Brian reagiert hatte, als ich ihm sagte, dass ich seine Mappe hätte. »Hast du reingeschaut?«, hatte er gefragt. Er hatte sich also nicht geschämt, weil ich die Zeichnung von mir gesehen hatte, sondern weil er fürchtete, dass ich seine geheimen Forschungen entdeckt hatte. Die Zeichnung bedeutete ihm gar nicht so viel. Vielleicht bedeutete sie ihm sogar überhaupt nichts. Wer war Brian? Und wenn Angie doch recht hatte und er nichts weiter war als ein leeres Geschenkpäckchen? Sie hatte versucht, mich zu warnen, und als Antwort hatte ich sie tief verletzt mit meinen ätzenden Worten.


    Alessio stand vor mir und schaute mich prüfend an, er versuchte wohl, meine Gedanken zu lesen. Den Boten trifft keine Schuld, sagte ich mir beschwichtigend.


    »Letztlich kennt man niemanden wirklich, nicht wahr?« Ich sah ihm herausfordernd in die Augen. »Nicht mal dich kenne ich.«


    »Ich bin ein offenes Buch, Laila. Ich verstecke keine geheimen Unterlagen, ich habe nicht in Los Alamos für das Militär gearbeitet und ich habe auch keine Forschungsarbeiten mitentwickelt, die den Weltfrieden gefährden.«


    »Mit dem, was du mir gesagt hast, hast du mir aber meinen Frieden genommen.«


    Ich merkte, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Ich war so durcheinander! Das Bild, das ich von Brian hatte, und auch meine Gefühle für ihn brachen zusammen wie ein fragiles Kartenhaus. In wen hatte ich mich da eigentlich verliebt? Eines war klar: nicht in den Menschen, der er wirklich war, sondern, wie Angie ja auch meinte, in den, auf den ich meine Vorstellungen projizierte.


    Dann nahm mich Alessio in die Arme. Ich wehrte mich nicht, er hatte mich gerade in dem Moment gestützt, als meine Beine keine Kraft mehr hatten, mich zu halten.


    »Wenn ich mir Sorgen um dich mache, dann weil ich dich so mag«, flüsterte er mir ins Ohr.


    


    


    
      
    

    


    
      8 OPERA ist die Abkürzung für Oscillation Project with Emulsion tRacking Apparatus, auf Deutsch etwa: Projekt zur Untersuchung von Neutrinooszillation mit einem lichtempfindlichen Apparat.

    


    


    
      9 1 Nanosekunde = 0,000000001 Sekunden, also ein Milliardstel einer Sekunde

    

  


  
    

    24. 

    DU

    VERSTEHST

    GAR NICHTS


    Das Haus war riesig. Jedes der drei Stockwerke war doppelt so groß wie die Wohnung in Sevilla, in der ich mit meinen Eltern wohnte.


    Es diente neun Mitarbeitern, zwei Sommerstudenten, fünf technischen Studenten und zwei Doktoranden des CERN als Unterkunft.


    Als wir auf der Party ankamen, war ich immer noch wie erschlagen durch die Bombe, die Alessio ein paar Minuten zuvor hatte platzen lassen. Ich musste mich richtig anstrengen, um mir ein Lächeln abzuringen. Wenn jemand auf uns zukam, um uns zu begrüßen, nickte ich einfach nur.


    Die Küche war gestopft voll mit jungen Leuten, die sich aus einem übergroßen Kühlschrank mit Getränken versorgten.


    Obwohl das Esszimmer sehr weitläufig war, platzte es aus allen Nähten. Viele der Leute, wenn auch nicht alle, hatte ich schon einmal in der Cafeteria des CERN gesehen. Ich hatte zwar keine Lust, mit irgendjemandem ins Gespräch zu kommen, aber mich weiter mit Alessio über die neuesten Enthüllungen unterhalten zu müssen, fand ich noch unattraktiver. Also bemühte ich mich, ein Gespräch mit einem Stammkunden anzuleiern, einem totalen Koffein-Junkie. Dann schlug ich Alessio vor, dass wir uns was zu essen holen könnten, um mich weiter abzulenken. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch mit kalten Platten: Nudelsalat, Käse, Pasteten, Kartoffelchips und verschiedene Sandwiches.


    Zum Glück konnte ich Arthur ausmachen, der sich an den Tisch lehnte. Ich gab Alessio ein Zeichen, dass wir zu ihm gehen sollten.


    »Hallo, Leute«, sagte der Engländer, »habt ihr schon den schlechtesten Witz des Tages gehört?«


    »Nur zu«, meinte ich.


    Das war genau nach meinem Geschmack jetzt: irgendein Blödsinn, der meine durcheinanderwirbelnden Gedanken beruhigte.


    »Wenn das noch so ein schlechter Scherz über die Neutrinos sein sollte«, sagte Alessio, »dann spar ihn dir lieber. Ich glaube, die hab ich inzwischen wirklich alle gehört.«


    Ich war überrascht, dass Alessio so schroff reagierte. Normalerweise gab er nie den Eindruck auf, alles unter Kontrolle zu haben.


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und bat dann den schüchternen Arthur, seinen Witz zu erzählen. Das tat er auch, allerdings war ihm sichtlich unwohl dabei.


    »Wer ist da? Ein Neutrino. Tock tock!«


    Als wir nicht lachten, fragte er:


    »Verstanden? Das Neutrino geht rückwärts in der Zeit … ihr wisst schon, wegen dem ganzen Aufruhr, der jetzt um die Teilchen gemacht wird. Es gibt doch Leute, die denken, man reist in die Vergangenheit, wenn man die Lichtgeschwindigkeit übertrifft. Na ja, ist ja egal … Der Witz ist echt schlecht.«


    In dem Moment tauchten Chantal und Pierre auf. Ich glaube, das war das erste Mal, dass Arthur sich wirklich freute, die beiden zu sehen, zumindest machten sie der angespannten Atmosphäre ein Ende. Dann vertieften sich die drei Physiker in ihre Kommentare zu der neuesten Nachricht.


    Alessio und ich verdrückten uns. Er, weil er für die jüngsten Erkenntnisse des CERN nicht das geringste Interesse aufbringen konnte, und ich, weil ich Chantal nicht eine Sekunde länger ertrug.


    Wir gingen in den ersten Stock, wo ein großer Raum in einen provisorischen Tanzsaal umfunktioniert worden war. Ein Typ im Afrolook legte auf und bediente gleichzeitig einen Projektor mit Lichtstimmungen.


    In der Mitte der improvisierten Tanzfläche stieß ich auf Angie. Sie war völlig betrunken und tanzte wie eine Besessene. Sie hatte mich sicher gesehen, trotzdem ignorierte sie mich. Sie war immer noch wütend. Und nachdem ich von Brians Geheimnis wusste, fühlte ich mich auch nicht stark genug, mich mit ihr zu versöhnen.


    Alessio ging auf die andere Seite des Raumes, um sich mit ein paar Bieren auszustatten. Auf halbem Weg wurde er von Angie abgefangen, die anfing, mit ihm zu tanzen. Tanzen konnte man das eigentlich nicht mehr nennen, sie rieb sich eher an seinem Körper.


    Alessio machte sich abrupter von ihr los, als nötig gewesen wäre, aber das schien ihr nichts auszumachen. Um drei Jungs aufzuheizen, die in ihrer Nähe herumalberten und ihr noch einen Cuba Libre ausgaben, zog sie ihr Top aus und tanzte in ihrem schwarzen Spitzen-BH weiter.


    Kurz dachte ich, ich müsse sie am Arm nehmen und nach Hause bringen, aber dann bot mir mein Begleiter ein zweites Bier an und meinte:


    »Ich bin froh, dass du nicht die Gewohnheiten deiner Mitbewohnerin angenommen hast. Es ist hart, mit anzusehen, wenn ein hübsches Mädchen so betrunken ist und sich so lächerlich macht. Komm, wir schauen uns weiter um«, sagte er und zog mich mit. »Hier ist die Musik zu laut.«


    Im zweiten Stock waren die Schlafzimmer. Wir sahen ein Paar, das sich leidenschaftlich auf dem Weg in eines der Zimmer küsste. Einen Moment lang fühlte ich mich gehemmt.


    »Lass uns lieber wieder runtergehen. Da gibt es wenigstens was zu essen«, schlug ich vor.


    Als wir die Treppe hinuntergingen, hörte ich Brians Stimme.


    Er sprach mit einer Gruppe Studenten. Mir fiel auf, dass er sich ziemlich verändert hatte. Er trug ein elegantes Hemd und neue Jeans. Gut möglich, dass er auch beim Friseur war, jedenfalls saß sein Haar perfekt und die hässliche Riesenbrille hatte er auch abgenommen. Zu seinem veränderten Look kam außerdem noch ein strahlendes Lächeln hinzu – schließlich tat er ja auch, was ihn begeisterte: Er erklärte seinen Zuhörern die Prinzipien der Relativität, die die Wissenschaft unter Zugzwang stellte, sollten sich die Ergebnisse über die ungewöhnliche Geschwindigkeit der Neutrinos als wahr herausstellen.


    Einen kurzen Moment blieb mir die Luft weg. Ich hatte ihn noch nie so attraktiv gesehen. Wieder einmal bemerkte ich die seltsame Anziehung, die Brian auf mich ausübte – eine Kraft, die viel stärker war als die Schwerkraft, die mich auf der Erde hielt. Ich hatte sogar das Gefühl, dass mein Körper sich unweigerlich auf ihn zubewegte, so als hätte er gar keine andere Wahl.


    Lass dich nicht von ihm täuschen, sagte ich mir und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ich hatte mich an das Nächstgelegene geklammert, das sich mir anbot: Alessios Hand.


    Mir war klar, dass meine Geste zwei Auswirkungen hatte: Einerseits sendete sie Alessio eine falsche Botschaft. Und andererseits würde Brian denken, dass die Sache zwischen dem Journalisten und mir ernst war.


    Animiert durch meine plötzliche Geste schob mich Alessio vorwärts, sodass wir uns der Gruppe anschlossen, der Brian seine Vorlesung hielt. Er hatte aufgehört, ihn als Rivalen anzusehen.


    »Es waren doch nur 60 Nanosekunden mehr«, unterbrach ihn ein Mädchen, das sich offenbar bei Brian einschleimen wollte. »So wenig Zeit braucht es, um eine derart stabile Theorie zum Einstürzen zu bringen?«


    »Sieh es mal von einer anderen Warte aus«, antwortete er. »Hätte man das Licht und ein Neutrino in ein Wettrennen geschickt, dann hätte das Neutrino mit einem Vorsprung von 18 Metern gewonnen. Das ist dann gar nicht mehr so wenig, oder? Außerdem verbietet es die Relativitätstheorie, schneller als das Licht im luftleeren Raum zu sein. Das ist wie eine Art kosmische Grenze, die niemand überschreiten darf; zumindest bis heute war das so …«


    »Man muss vorsichtig sein mit solchen Messungen«, meinte ein verbissen wirkender Student. »Die wissenschaftliche Gemeinschaft muss das Experiment wiederholen und dann wird man sehen, ob sie zu denselben Ergebnissen kommen. Wenn ja, können wir uns unsere Neuronen zermartern, um eine vernünftige Erklärung für das Phänomen zu finden.«


    »Und was hat es mit dem Zeitreisen auf sich?«, fragte erneut das Mädchen, das enormes Interesse für die Wissenschaft vorgab. »Es heißt, dass die Neutrinos, wenn sie das Verbot umgehen und also schneller als das Licht sind, rückwärtsreisen, also in die Vergangenheit.«


    »Die Relativitätstheorie«, stellte Brian klar, der sich seiner Wirkung auf die weiblichen Zuhörer nicht bewusst zu sein schien, »besagt, dass sich die Zeit umso mehr ausdehnt und der Raum umso mehr zusammenschrumpft, je schneller man sich fortbewegt. Je näher man der Lichtgeschwindigkeit kommt, umso langsamer gehen die Uhren. Sogar dein Herzschlag würde sich verlangsamen, wenn du in einem Raumschiff unterwegs wärst; du würdest also weniger schnell altern als alle anderen, die auf der Erde geblieben sind.«


    »Wenn es solche Reisen wirklich gäbe, dann wär das der Ruin für die Botox-Hersteller«, sagte eine blonde Studentin kokettierend.


    »Je näher man also der Lichtgeschwindigkeit kommt, desto langsamer vergeht die Zeit«, wiederholte Brian lächelnd. »Bis man eine Geschwindigkeit von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde erreicht hat, was mehr oder weniger der Lichtgeschwindigkeit entspricht. Die Zeit würde also irgendwann stehen bleiben – und wenn ich dann noch einen Schritt weitergehe, würde die Zeit theoretisch rückwärtslaufen. Und trotzdem kann niemand mit Genauigkeit sagen, was eigentlich passiert ist. Vielleicht haben die Neutrinos ja auch eine Abkürzung über eine andere Dimension genommen, wer weiß? Wir müssen eben weiterforschen. Die Wissenschaft wird uns weiterhin Antworten über das fantastische Universum geben, in dem wir leben – manchmal eben auch überraschende.«


    Während ich seinem kleinen Vortrag zuhörte, merkte ich, wie mich allmählich die Wut packte. Wie konnte er nur die Verdienste der Wissenschaft anpreisen? Er verteidigte seine Forschungen, als wäre es sein persönliches Ziel, die Menschheit zu den Sternen zu bringen, und nicht, zu ihrer Zerstörung beizutragen.


    Gerade da bemerkte uns Brian. Ich sah, wie sich sein Blick auf meine Hand richtete, die Alessio fest umschlossen hielt. Dann sah er mir in die Augen.


    So brutal das auch war – ich freute mich über die Verwunderung, die ich in seinen Augen wahrnahm. Auch wenn sein Schmerz ja nur vorgetäuscht sein konnte. Ich glaubte nicht mehr an das, was er sagte, und auch nicht an den verletzlichen Eindruck, den er machte.


    Als er auf uns zukam, wollte ich Alessios Hand nicht loslassen. Später wäre noch genug Zeit, unser Verhältnis klarzustellen.


    »Kann ich eine Minute mit dir sprechen?«, fragte mich Brian und wandte sich dann Alessio zu. »Ist das okay für dich? Sind nur ein paar Sekunden.«


    »Laila kann sprechen, mit wem sie will.«


    Verfolgt von Alessios wütendem Blick ging ich mit Brian in den Garten des Hauses.


    Um den Pool herum hatten sich kleine Grüppchen gebildet. Ermutigt durch den Alkohol trotzten ein paar Leute der nächtlichen Kälte und warfen sich splitternackt ins Wasser.


    Brian kam sofort zum Punkt.


    »Ich hab mich gestern gewundert, dass dein Freund mir die Mappe gegeben hat, die ich in der Cafeteria vergessen hatte. Ich dachte, nur du hast sie gesehen.«


    »Na ja, ich hab gedacht, dass die Unterlagen wichtig wären. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass sie so schnell wie möglich wieder zu dir kamen.«


    Ich warf einen Blick zum Pool, in dem sich die Partygäste unter begeistertem Kreischen vergnügten.


    Eine Mischung aus Scham und Wut hinderte mich daran, ihm in die Augen zu sehen. Er kam zum Thema zurück, sehr ernsthaft.


    »Was hast du denn in der Mappe gesehen?«


    »Lass mich die Fragen stellen«, sagte ich und ging in die Offensive. »Wer waren die Typen, die dich gestern in der Cafeteria gesucht haben?«


    »Wen meinst du?«, fragte er verwirrt.


    »Du weißt ganz genau, von wem ich rede.«


    »Ach die, klar …«, stammelte er. »Das sind nur ein paar Leute, die ich während meiner Zeit in Los Alamos kennengelernt habe. Sie waren auf Besuch im CERN und wollten kurz Hallo sagen.«


    Das waren so viele Lügen auf einmal, dass ich explodierte.


    »Du bist nicht nur ein Heuchler, sondern auch noch ein Lügner. Wochenlang hältst du mir Moralvorträge über die Wohltaten der Wissenschaft und wie wichtig sie ist für die Entwicklung der Menschheit, und nebenbei setzt du sie ein, um Massenvernichtungswaffen zu entwickeln. Oder waren die Typen von gestern vielleicht keine Militärs? In den Papieren aus deiner Mappe ging es doch genau darum, oder nicht? Das ist doch der einzige Grund, warum du dir Sorgen machst, dass wir deine Aufzeichnungen gesehen haben könnten.«


    Brian war verstummt. Er versuchte nicht einmal, sich zu verteidigen.


    »Ich sehe, dass du dein Urteil schon gefällt hast«, war alles, was er sagte, bevor er ins Haus zurück ging und mich im Garten stehen ließ. »Aber du verstehst gar nichts.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    25. 

    JEDER

    ACHTE


    Wie versteinert stand ich im Garten. Es tat weh, wie Brian im Inneren des Hauses verschwand. Mit meinen Anschuldigungen hatte ich ihn endgültig von mir weg gestoßen. Ich sah förmlich vor mir, wie seine Verteidigungsmauern größer und unerklimmbar wurden und wie ich für immer auf der anderen Seite stehen würde.


    Ich hatte keinen Stern abbekommen und war deshalb auch mit keinem Orbit ausgestattet, der meinen Bewegungen eine Richtung geben würde. Ein umherirrender Planet war ich, dazu verdammt, durch den luftleeren Raum des Alls zu vagabundieren, ein durch das Dunkel des Universums driftender Komet.


    Schließlich war es Alessio, der mich aus meiner Benommenheit herausholte. Mit seinem einnehmendsten Lächeln reichte er mir einen Gin Tonic.


    »Es gefällt mir gar nicht, dass ich der Überbringer so schlechter Nachrichten sein musste«, entschuldigte er sich, während wir wieder ins Haus gingen, »aber je früher ihr das klären konntet, umso besser ist es. Tut mir leid, dass die Sache dich einen Freund gekostet hat.«


    Ich nickte nur und folgte ihm willenlos.


    Mir war nicht entgangen, dass Alessio sich bemühte, Brian als »einfachen Freund« einzustufen. Ganz bestimmt hatte er bemerkt, welche Anziehung er auf mich ausübte. Zu meinem eigenen Besten musste ich so schnell wie möglich aus seinem Schwerefeld austreten.


    Verfluchte Gravitation.


    Ein Teil von mir wollte sich immer noch mit Brian versöhnen. Wollte geduldig warten, bis er sich dazu durchringen würde, mir haarklein seine Gründe darzulegen, weswegen er bei diesem verabscheuungswürdigen Projekt mitgearbeitet hatte. Andererseits war sein Schweigen vielsagend. Wer schweigt, macht ein Zugeständnis.


    Ein plötzliches Getöse riss mich aus meinen Gedanken. Angie war die Treppe heruntergefallen, sie war sternhagelvoll. Sie hatte sich ziemlich schlimm angeschlagen.


    Ich lief zu ihr, um ihr zusammen mit Pierre aufzuhelfen, und forderte sie auf, Arme und Beine zu bewegen, um sicherzugehen, dass sie nichts gebrochen hatte. Mit viel Mühe konnte ich mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.


    »Alessio, ich muss sie nach Hause bringen«, drängte ich. »Wenn sie so weitermacht, landet sie noch im Koma.«


    »Ich hab das Auto hier«, bot Pierre an. »Aber erst muss ich noch Chantal Bescheid geben, dass wir gehen. Ich hab keine Ahnung, wo sie hin ist.«


    Dann hörte ich Brians Stimme hinter mir und es versetzte mir einen Stich.


    »Ich kann sie fahren. Für mich ist die Party sowieso längst vorbei.«


    Seine Stimme traf mich mit voller Wucht. Es kam mir so vor, als würde jedes einzelne seiner Worte eine Wunde in meinem Inneren reißen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, und so ließ ich zu, dass er Angie aus meinen Armen nahm und sie entschlossen aus dem Haus führte.


    Alessio versuchte, wieder eine Art Normalität herzustellen, und zog mich mit nach oben, wo er mit mir tanzen wollte.


    Trotz all meiner Bemühungen, die in einem zweiten Gin Tonic gipfelten, gelang es mir nicht, Brian zu vergessen. In meinem Geist wiederholte ich unser Gespräch, das ihn so sehr verletzt hatte, und gleichzeitig erschien mir immer wieder seine Zeichnung vor Augen.


    Schließlich ergab ich mich und tat, was offenbar nötig war.


    »Ich muss nach Hause, Alessio«, sagte ich. »Ich mach mir Sorgen wegen Angie. Vielleicht braucht sie heute Nacht jemanden in ihrer Nähe. Außerdem fühl ich mich nicht wohl hier.«


    »Bist du sicher, dass es wegen deiner Mitbewohnerin ist?«, fragte er sichtlich genervt. »Warum begreifst du nicht ein für alle Mal, dass sich der Typ nur bei dir eingeschmeichelt hat?«


    »Was hat das denn jetzt mit Brian zu tun?«, brauste ich auf. »Ich will einfach nur zurück ins Wohnheim. Kommst du mit oder bleibst du?«


    Alessio hatte schon wieder seine Miene vollkommenster Gelassenheit aufgesetzt. Betont kühl antwortete er:


    »Geh du nur, ich bleibe.«


    Definitiv: Ich hatte eben den Boten getötet. In dem Moment war mir das allerdings egal, alles war mir egal. Vielleicht musste ich auch einfach akzeptieren, dass ich allen um mich herum wehtat. Besser ich ließ Alessio alleine, bevor ich ihm noch alles verdarb.


    Das ist wohl mein Schicksal, sagte ich mir. Ich bleibe allein.


    Ich ging zurück ins Esszimmer, um nach Arthur Ausschau zu halten. Ich war sicher, dass er mir anbieten würde, mich zurück ins CERN zu bringen. Nur fand ich ihn nicht, obwohl ich das ganze Esszimmer und den Garten absuchte.


    Als ich Pierre sah, der überall nach Chantal suchte, fragte ich ihn nach Arthur, aber der meinte, er habe ihn auch schon länger nicht mehr gesehen.


    »Und Klaus?«, fragte ich, als mir der Deutsche einfiel.


    »Der ist noch gar nicht da«, sagte Pierre lachend. »Er kommt immer ziemlich spät auf Partys. Er meint, die verfügbaren Chicks sind dann schon betrunken und leichter rumzukriegen.«


    Nachdem wir uns verabschiedet hatten, stellte ich mich gegenüber der Tür zum Garten auf und wartete.


    Die erste Gruppe, die herauskam, sprach ich an, ob sie mich ins CERN mitnehmen könnten. Ich hatte Glück, sie wohnten auch dort und hatten auch noch Platz im Auto, und so kam ich kurze Zeit später niedergeschlagen im Wohnheim und bei unserem Zimmer an.


    Vorsichtig betrat ich den Raum, um Angie nicht zu wecken, aber das war gar nicht nötig.


    Das Zimmer war leer.


    Erstaunt ging ich in den Flur zurück. Dort traf ich auf das belgische Paar, die beiden waren auch schon zurück von der Party.


    Besorgt berichtete ich, dass Angie nicht in unserem Zimmer war.


    »Und das wundert dich?«, fragte Chantal mit ihrer Giftschlangenstimme. »Schließlich ist sie mit diesem hübschen Kerl, Brian, zurückgefahren und du sagst ja selbst immer, dass sich niemand Angies Reizen entziehen kann. Sie sind bestimmt in seinem Apartment und schieben ’ne Nummer.«


    Wie versteinert blieb ich im Flur stehen, während sich die beiden in Pierres Zimmer verzogen.


    Sosehr ich diese Viper auch hasste, diesmal musste ich doch zugeben, dass sie wohl recht hatte. Vergeblich versuchte ich, mir tausend mögliche Situationen auszumalen, warum Angie nicht auf unserem Zimmer war. Chantals Vermutung folgte letztlich dem Prinzip von Ockhams Rasiermesser: Die einfachste Theorie ist mit der größten Wahrscheinlichkeit auch die richtige.


    Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten und musste mich an die Wand lehnen. Ich spürte, wie ich innerlich zerbrach. Ich hatte Brian und Angie verloren, beide am selben Abend, und hatte dann auch noch Alessio auf der Party stehen lassen, immerhin den einzigen Menschen, der sich um mich bemühte.


    Ich war kurz davor, mich fallen zu lassen, gleich hier auf dem Flur, mich der Hoffnungslosigkeit hinzugeben, die mich überwältigte. Ich wollte nur noch weinen, bis zur Bewusstlosigkeit, bis ich nichts mehr spürte.


    Jemand kam den Gang entlang – meine Rettung. Es war Klaus, er steckte in einem makellosen, supersportlichen Outfit.


    »Kommst du oder gehst du?«, fragte er mich.


    Mir war klar, dass er meine letzte Chance war, zurück auf die Party zu kommen. Ich würde zu Alessio zurückgehen.


    Ich gab mir alle Mühe, die feine Stimme meines Unterbewusstseins zu unterdrücken, die mich anklagte, ihn nur zu benutzen mit der einzigen Absicht, die Schmerzen, die mich innerlich zerfraßen, zu überwinden. Mir war bewusst, wie egoistisch ich war, aber genauso klar wusste ich, dass er jetzt der Einzige war, der mich retten konnte. Und als Dank für seinen Trost würde ich ihm geben, was er sich so sehr wünschte.


    Außerdem, rechtfertigte ich mich weiter, war Alessio stark, ich würde ihn nicht verletzen. Wer weiß, wenn ich mich anstrengte, konnte ich vielleicht sogar glücklich werden an seiner Seite. Vielleicht würde ich mit der Zeit etwas Ähnliches wie Glück verspüren. Dann wären wir eben zwei verlorene Kometen, die fast parallel durch den Weltraum glitten.


    Ich nahm meinen Mut zusammen und richtete mich auf.


    »Ich komme mit.«


    Als wir zum Auto gingen, war alles, was ich vom Himmel erbat, dass Alessio sich nicht inzwischen mit einer anderen eingelassen hatte.


    Der Gedanke machte mir solche Angst, dass ich Klaus bat, so schnell wie möglich nach Saint Genis zu fahren.


    »Und, wie sind die Chicks so auf der Party?«, fragte er. »Gibt es ein gewisses Niveau?«


    »Alles prima, Klaus, du wirst eine Menge Superhirne in Minirock zur Auswahl haben«, antwortete ich ihm freundlich. »Außerdem gibt es eine Menge zu trinken, und sie sind alle schon ziemlich angetrunken.«


    »Das sind ja mal gute Nachrichten, Junior.« Er lachte. »Vor allem für dich und für mich, wo wir doch auf dem Trockenen sitzen. Aber weißt du was? Ich hab’s ausgerechnet: Wenn du ein Mädchen angräbst, dann sagt eine von acht Ja.«


    Dann sah er mich verschmitzt an und meinte:


    »Lass uns was abmachen: Wenn die ersten sieben Nein sagen, dann suchen wir uns gegenseitig, um jeweils der Achte für den anderen zu sein.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    26. 

    SEX,

    ZWEIFEL

    UND

    BESÄUFNIS


    Als wir in Saint Genis ankamen, hatte die Party ihren Höhepunkt schon hinter sich. Auf dem Boden lag überall Essen verstreut. Meine Mutter hätte einen Anfall bekommen bei der Sauerei.


    Ich konzentrierte mich sofort auf mein Ziel: Alessio finden, bevor es zu spät war.


    Im unteren Stockwerk war er nicht, also ging ich in den Garten und stellte fest, dass er auch nicht zu den wenigen Mutigen gehörte, die immer noch im Pool herumplanschten.


    Panik ergriff mich, ich fürchtete, dass auch er inzwischen gegangen war – und zwar in Gesellschaft eines anderen Mädchens. Wäre doch nur normal, wenn er meine dauernden Gefühlsschwankungen endlich leid wäre und sich jemand anderen suchte.


    An jenem Abend wäre das eine Katastrophe für mich gewesen.


    Ich sah, wie Klaus drei Mädchen auf einem Sofa im unteren Stockwerk anquatschte. Er hatte offenbar keine Zeit zu verlieren.


    Ich warf ihm ein ermutigendes Lächeln zu und kippte auf ex ein Schnapsglas voll Wodka. Hoffentlich kann er bei einer von den dreien landen, dachte ich. Ich hab wirklich keine Lust, seine letzte Option zu sein.


    Ich merkte, wie der Alkohol anfing zu wirken, als ich in den Diskoraum hochging, in dem ich Alessio gerade mal eine halbe Stunde zuvor hatte stehen lassen.


    Da war er. Er stand neben dem DJ, hatte Kopfhörer an und legte auf. Erleichtert atmete ich auf.


    Er war also nicht in den Armen einer anderen gelandet, allerdings bemerkte ich auf der Tanzfläche eine Gruppe von vier Mädchen, die ihm vielsagende Blicke zuwarfen und kicherten.


    Mir entging nicht, wie frustriert sie waren, als ich an ihnen vorbei zu Alessio ging und der über das ganze Gesicht strahlte, als er mich sah.


    »Dass du noch auflegst um die Zeit …«, meinte ich kokett. »Erstaunlich, dass du dir keines der sexy Superhirne geschnappt hast.«


    »Was meinst du, warum ich Kopfhörer aufhabe?«, fragte er, während er seinen linken Arm um meine Taille legte. »Ohne dich brauche ich die als Schutz: Sieben Mädchen haben mich schon angemacht.«


    Ich musste grinsen, als mir die Theorie von Klaus wieder einfiel. Und ich werde die Achte sein, sagte ich mir und küsste ihn unerwartet. Diesmal ging die Initiative von mir aus.


    Alessio ließ die Kopfhörer fallen und nahm mich leidenschaftlich in die Arme. Wir fläzten uns auf das einzige freie Sofa im Raum. Wie ich so in seinen Armen lag, spürte ich, wie all die kleinen Teile, die in mir kaputtgegangen waren, als ich entdeckt hatte, dass Angie mit Brian verschwunden war, wieder gekittet wurden.


    Ich wusste, dass ich das niemals überwinden würde. Wenn eine Porzellanvase zerbricht, wird man immer die feinen Risse sehen, auch wenn man sich noch so große Mühe gibt, die Teile wieder zusammenzufügen. Aber zumindest war mein Schmerz, der mir keine Luft mehr gelassen hatte, ein wenig schwächer geworden.


    »Was trinkst du?«, fragte Alessio.


    »Wodka.«


    Er nickte und sprang dann mit einem Satz auf, um sich eine verwaiste halb volle Flasche Absolut von einem Tisch in der Nähe des Mischpults zu schnappen. Den Wodka in der einen Hand nahm er mich an der anderen und zog mich aus der inzwischen völlig leeren Disko.


    Unter Küssen und Zärtlichkeiten führte er mich in den zweiten Stock.


    Ich wusste ganz genau, was mich dort erwartete, aber diesmal war ich bereit, bis zum Ende zu gehen. Das war ich ihm schuldig bei all der Geduld, die er aufgebracht hatte. Er war der Einzige, der sich von Anfang an um mich bemüht hatte, der immer an meiner Seite war und mich weder belogen noch betrogen hatte.


    Alessio lauschte an der ersten Tür, hinter der ich ein flüsterndes Paar zu hören glaubte. Dann lehnte er sich an die zweite Tür. Nachdem er sicher war, dass niemand darin war, gab er mir ein Zeichen und wir gingen hinein. Ich nahm einen Schluck direkt aus der Flasche, um meine Hemmungen abzulegen. Ich war aufgeregt vor meinem ersten Mal und die enorme Schwellung in Alessios Hose ließ darauf schließen, dass er ganz schön erregt war. Die Sache war ernst und ich hatte Angst, ihn zu enttäuschen – schließlich hatte ich überhaupt keine Erfahrung.


    Eine kleine Lampe warf spärliches Licht auf ein schmales Bett, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, begnügte sich Alessio eine Weile damit, mit den Fingern durch mein Haar zu fahren und mein Gesicht mit Küssen zu bedecken.


    Wir standen neben dem Bett und seine braunen Augen badeten in meinen, während er mir behutsam das Top auszog. Ich hob die Arme, um ihm zu helfen, es über meinen Kopf zu streifen.


    Er knöpfte sein Hemd auf und ich merkte, dass er genauso aufgeregt war wie ich. Mir war klar, dass wir einen Schritt getan hatten, von dem es kein Zurück mehr gab.


    Ganz langsam streichelte Alessio meinen Rücken, während er genussvoll meinen Hals küsste. Ich stöhnte. Eine Hitzewelle durchlief meinen Körper vom Kopf bis zu den Füßen.


    Am Verschluss meines BHs hielten seine Finger an. Mit dem Geschick eines Mannes, der schon Dutzende Mädchen ausgezogen hat, genügten ihm zwei schnelle Bewegungen, um meine Brüste freizulegen. Allerdings nur für einen kurzen Moment, dann bedeckten seine Hände sie und massierten sie lustvoll.


    Jetzt war er es, der stöhnte.


    Während ich ihn machen ließ, sah ich hinunter zu seiner Hose, die kurz davor schien zu platzen.


    Ich schloss die Augen und ganz unerwartet begann ein Film innerlich vor mir abzulaufen. Ich sah, wie Brian am Tag unseres Ausflugs aus dem See kam, mit seinem kräftigen, muskulösen Oberkörper. Dann sah ich Angie, nackt, die sich auf ihn warf, um mit ihm Sex zu haben.


    Wütend unterbrach ich Alessio und zog mir entschlossen meine Jeans runter. Ich setzte mich aufs Bett und hob die Beine, damit er mir die Jeans ganz ausziehen konnte.


    Er war offenbar überrascht, wie einfach plötzlich alles ging, zog seine Hose aus und setzte sich neben mich, während er mir die Hand auf die Schulter legte. Er flüsterte mir etwas auf Italienisch ins Ohr.


    Vielleicht war er ja doch kein solcher Profi, wie er vorgab. Ich merkte, wie schnell sein Herz schlug. Mir war inzwischen von meinem letzten Schluck Wodka so schlecht, dass meine Leidenschaft verflogen war.


    Ich musste mich hinlegen – was Alessio als Zeichen dafür nahm, dass die Stunde der Wahrheit gekommen war. Wir hatten jetzt beide nur noch unser letztes Kleidungsstück an; er legte sich auf mich und stützte sich mit den Ellbogen ab, um mich nicht zu erdrücken.


    Ich sah, wie ihm die Anspannung zusetzte.


    »Laila«, flüsterte er, »du bist so besonders …«


    Mir war inzwischen richtig elend, deshalb antwortete ich auch nicht. Alessio legte sich auf den Rücken und rollte mich so zur Seite, dass ich auf ihm lag.


    Die 180-Grad-Drehung zerlegte mich endgültig und ich merkte, wie der Raum sich schwindelerregend drehte. Und ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Mein Kopf war kurz davor zu platzen und mein Magen revoltierte wie ein verletztes Raubtier.


    Ich hatte gerade noch Zeit, um mich von Alessio wegzudrehen, bevor ich mich neben das Bett erbrach.


    


    


    
      
    
  


  
    

    27. 

    ENTHÜLLUNGEN


    Ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so elend gefühlt zu haben, außer damals mit zwölf, als ich wegen eines verdorbenen Kartoffelsalats ins Krankenhaus gekommen war.


    Als ich die Augen öffnete, verursachte mir das durch die Fenster hereinkommende Tageslicht schlimmere Qualen, als ich ertragen konnte. Ich machte die Augen wieder zu, zog mir die Decke über den Kopf und überlegte, was geschehen war.


    Eins war jedenfalls klar: Ich hatte zu viel getrunken. In einem plötzlichen Flashback sah ich eine schnelle Abfolge von Bildern der Party und von dem, was davor geschehen war. Die Zeichnung. Alessio, wie er mich über den Inhalt der Papiere aufklärte, die auch in der Mappe lagen. Meine Diskussion mit Brian. Angie, wie sie die Party verließ, um letztlich mit ihm im Bett zu landen. Und schließlich, um den Kreis zu schließen, wieder Alessio und ich.


    Das Letzte, was ich einigermaßen klar erinnerte, war, dass wir hinauf in den zweiten Stock und in eines der Zimmer gegangen waren.


    Mit Mühe öffnete ich erneut die Augen und lugte unter der Decke hervor, um den Boden neben dem Bett unter die Lupe zu nehmen. Ich hatte mich mehr als einmal übergeben, das wusste ich, und jetzt fürchtete ich, mich neben den unangenehmen Folgen meines Exzesses wiederzufinden. Aber dem war nicht so.


    Jemand musste alles sauber gemacht haben.


    Alessio hat sich wirklich einen Orden verdient.


    Als ich an ihn dachte, gingen sofort alle Alarmglocken los: Wie weit waren wir gegangen? Ich wusste nur noch, dass ich eingeschlafen war, nachdem ich mich übergeben hatte.


    Mit gewisser Erleichterung stellte ich sicher, dass ich meine Unterhose noch anhatte.


    Alles schien in Ordnung, einmal abgesehen von meinem Magen, der mir die Exzesse der vergangenen Nacht deutlich übel nahm. Damit mir nicht wieder schlecht wurde, richtete ich mich extralangsam auf.


    Der Geruch nach gebratenem Speck und Spiegeleiern wehte zu mir ins Zimmer. Gut gelaunte Stimmen drangen aus dem ersten Stock herauf und ließen darauf schließen, dass jemand Frühstück machte.


    Ich schlüpfte in meine Jeans und zog den BH und das Top an, das Alessio in Sichtweite über die Lehne eines Stuhls gehängt hatte.


    Nachdem ich mir im Bad des Zimmers das Gesicht gewaschen und den Mund ausgespült hatte, machte ich mir einen Pferdeschwanz, um frischer auszusehen, als ich mich fühlte. Dann ging ich runter.


    Als ich die Küche betrat, begrüßte mich Alessio mit einem Kuss.


    »Na, wie geht’s deinem Kater, Bambi?«


    »Ich fühl mich hundeelend. Nie wieder trink ich auch nur einen Tropfen Alkohol, ich schwör’s.«


    In der Küche waren noch ein junger Typ mit langen Haaren und zwei gut gelaunte Mädchen. Ein bisschen verschämt sagte ich Hallo, nicht nur, weil ich so offensichtlich verkatert war, sondern auch, weil ich das Schlafzimmer von jemandem belegt hatte, um die Nacht darin mit einem Jungen zu verbringen.


    Die Bewohner des Hauses benahmen sich allerdings ganz natürlich, als wäre es das Normalste der Welt, zum Frühstück unbekannte Gäste zu haben.


    Ich gab mir Mühe, mein Frühstück so schnell wie möglich hinunterzubringen, bevor ich verschwand.


    Schüchtern bedankte ich mich bei den Gastgebern und bat dann Alessio, mich ins CERN zurückzubringen.


    »Heute Nachmittag nehm ich den Bus nach Lugano«, sagte er, bevor wir auf das Motorrad stiegen. »Ich werde bis Mittwoch bleiben, obwohl ich gerade jetzt eigentlich gar keine Lust hab zu verschwinden. Magst du den Tag zusammen mit mir in Genf verbringen, bis mein Bus fährt? Es ist traumhaftes Wetter heute.«


    »Tut mir leid, Alessio, aber ich fühl mich wirklich nicht gut. Ich glaub sogar, dass ich ein bisschen krank bin. Ich muss erst mal schlafen, mindestens einen ganzen Tag lang. Wir machen einen Spaziergang, wenn du zurück bist, okay?«


    Mein jämmerliches Erscheinungsbild schien zu helfen, jedenfalls bestand er nicht weiter auf seiner Idee. Ich war froh darüber. Auch wenn er mich behandelte, als wäre ich seine feste Freundin, wusste ich noch lange nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Schon gar nicht nach dem, was letzte Nacht passiert war.


    Ich seufzte, als mir einfiel, dass ich gestern zu der Schlussfolgerung gekommen war, Alessio sei der Richtige für mich. Tatsächlich war ich kurz davor gewesen, durch ihn meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Ich umarmte ihn fest von meinem Rücksitz aus, als könnte ich mich so an meiner neuen Situation festhalten.


    Kurze Zeit später kamen wir am Wohnheim an.


    »Bist du sicher, dass ich nicht mit hochkommen soll?«, fragte er, als ich abstieg.


    »Ich habe eine Mitbewohnerin, erinnerst du dich? Und die muss einen noch schlimmeren Kater haben als ich.«


    Die Erinnerung an Angie versetzte mir einen schmerzhaften Stich.


    »Ruf mich an, wenn’s dir schlecht geht, Bambina«, sagte er, bevor er sich mit einem Kuss verabschiedete.


    Mit der letzten Kraft, die ich noch hatte, schleppte ich mich die Treppe hinauf. Noch dazu war ich völlig durcheinander. Ein Tornado an Gefühlen tobte in mir. Alessio gefiel mir, und dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, war mehr als offensichtlich. Und andererseits war ich sicher, niemals wieder eine solche Liebe für jemanden zu empfinden, wie Brian sie in mir geweckt hatte.


    Ich musste dieses schmerzhafte Gefühl in einer gut verschlossenen Schachtel am Grund meiner Seele aufbewahren. Ich versuchte mir einzureden, dass ich es verdiente, mit jemandem glücklich zu werden, der meine Liebe auch annahm.


    Als ich im dritten Stock ankam, war ich überrascht, Angie gegenüber unserer Zimmertür stehen zu sehen. Mein Hirn brauchte eine Weile, bis es verarbeitet hatte, was es sah. Angie und Arthur küssten sich.


    Aber – was für ein Vamp ist Angie bloß?, fragte ich mich. Reichte ihr Brian vielleicht nicht?


    Dann hörte ich sehr deutlich, wie Angie sich bei Arthur dafür bedankte, dass er die ganze Nacht bei ihr geblieben war.


    Wie angewurzelt blieb ich vor den beiden stehen.


    »Geht’s dir gut, Junior?«, fragte Arthur, als er mich bemerkte. »Du siehst schrecklich aus. Hast wohl auch zu viel getrunken gestern. Am besten, ihr legt euch beide ins Bett.«


    Dann küsste er Angie zärtlich zum Abschied und sie öffnete die Tür zu unserem Zimmer.


    Ohne ein Wort herauszubringen, ließ ich mich aufs Bett fallen.


    »Laila – was ist los?«, fragte sie und setzte sich neben mich. »Du bist ja kreidebleich. Soll ich einen Arzt rufen?«


    »Hast du die Nacht mit Arthur verbracht?«, fragte ich mit hauchdünner Stimme.


    »Ja, klar. Was hast du denn gedacht, mit wem ich zusammen war?«


    »Ich … hab gesehen, wie du mit ihm gegangen bist … und danach warst du nicht mehr hier.«


    »Hast du etwa gedacht, ich hätte mich mit Brian eingelassen?«, reimte sich Angie mein Gestammel zusammen und lachte. »Was für eine irre Vorstellung! Als er mich ins Wohnheim brachte, hab ich gleich Arthur angerufen, damit er sich um mich kümmerte. Mensch, Laila! Wie käm ich denn dazu, mit Brian etwas anzufangen? Ich weiß doch, was er dir bedeutet … und außerdem hätte ich auch keine Gelegenheit dazu gehabt.«


    Ich kämpfte dagegen an, dass mir die Augen zufielen, während ich versuchte zu begreifen, was sie mir sagen wollte.


    »Bist du wirklich so blind und merkst nicht, was für eine Wirkung du auf deine Umgebung hast?«


    »Merken …«, wiederholte ich geistesabwesend, »… was soll ich merken?«


    »Du hast eine ganz besondere Anziehungskraft, Laila. Irgendwie schaffst du es, dass alle dich mögen. Oder glaubst du vielleicht, die anderen Kellner bekommen genauso viel Trinkgeld wie du? Und genau aus dem Grund hasst dich Chantal. Sie kommt nämlich schlecht an und das weiß sie auch. Sie ist einfach neidisch auf dich, weil dich alle mögen. Sie ist eifersüchtig bis zum Anschlag.«


    Mitten in ihrer Lobeshymne schmiegte ich mich an ihren Arm.


    »Oh Angie, bitte verzeih mir. Mir tut so leid, was ich dir gestern Nachmittag an den Kopf geworfen habe. Ich bin ein Monster. Ich weiß, wie weh ich dir getan hab.«


    »Mach dir keine Sorgen, Junior«, beruhigte sie mich und streichelte mir dabei übers Haar. »Was du gesagt hast, ist vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Heute früh habe ich Arthur von unserer Diskussion erzählt und er hat ein paar Dinge dazu gesagt, die mich ziemlich nachdenklich gemacht haben.«


    »Also Brian und du …«


    »Er ist total verknallt in dich, kleiner Dummkopf. Hast du seine Zeichen nicht verstanden? Du bist wirklich schlau, wenn es um die Gefühle anderer geht – aber sobald du selbst im Spiel bist …«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Angie. Jetzt, wo ich sein Geheimnis kenne, bin ich nicht mehr sicher, dass er tatsächlich der Brian ist, in den ich mich verliebt habe. Du hast schon recht gehabt, mich vor ihm zu warnen. Ich habe ihn total idealisiert und am Ende ist er doch nur eine leere Schachtel, genau, wie du gesagt hast.«


    Ich erklärte ihr, was Alessio mir über Brians Forschungen zur Entwicklung einer Massenvernichtungswaffe erzählt hatte. Angie hörte mir sehr ernsthaft zu. Sie unterbrach mich kein einziges Mal, bis ich fertig war.


    »Ich fürchte, da hat sich dein Schweizer Freund seinen eigenen Film gedreht. Es stimmt, dass Brian im Los Alamos National Laboratory gearbeitet hat, aber du musst wissen, dass längst nicht alle Projekte, an denen dort gearbeitet wird, militärische Zwecke verfolgen. Brians Forschung hatte das Verständnis des menschlichen Gehirns zum Thema. Seiner Theorie zufolge funktioniert die Information, die unsere Neuronen übermitteln, nach den Gesetzen der Quantenphysik. Sein Traum war es, die neuronalen Prozesse zu entschlüsseln und so das Werkzeug in der Hand zu haben, mit dem das gesamte Potenzial der Menschheit zur Entwicklung gebracht werden könnte. Ich habe seine Publikationen immer genau verfolgt. Brillant!«


    Angie stand auf und begann, im Zimmer herumzulaufen, während ich staunend ihren Erläuterungen folgte.


    »Als er knapp zwei Jahre an dem Thema gearbeitet hatte, wurde seine Arbeit gesichtet. Das amerikanische Militär warf ein Auge auf die Ergebnisse, die er bis dahin erreicht hatte. Sie sahen darin den Schlüssel, um im großen Stil den Verstand der Bevölkerung zu manipulieren. Deshalb boten sie ihm auch ein unfassbar attraktives Stipendium an. Glaub mir, Laila, nur jemand, der so klare Überzeugungen vertritt wie Brian, würde sich einem solchen Angebot widersetzen. Und er sagte Nein. Er verließ die Vereinigten Staaten und kam hierher, ans CERN, um an Projekten zu arbeiten, die niemanden in Gefahr brachten.«


    »Aber ich glaube, dass er daran weitergearbeitet hat, vielleicht heimlich«, sagte ich aufgebracht.


    »Ich glaube auch, dass er in die Richtung weiterforscht, aber glaub mir, auch wenn er das tut, dann behält er die Informationen für sich.«


    »Bist du sicher? Neulich kamen ein paar Militärs hierher, um ihn zu sprechen. Und wenn er doch für sie arbeitet? Es gibt immer noch Puzzleteile, die nicht zusammenpassen. Warum hat er mir das alles nicht erzählt, als ich ihn gestern mit der Sache konfrontiert habe?«


    Angie zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung, aber du weißt ja, wie zurückhaltend er ist.«


    Ich sprang auf, ich war entschlossen, zu Brian zu gehen. Ein für alle Mal musste ich mir klar darüber werden, was mit ihm war.


    Angie hielt mich nicht auf, als sie sah, dass ich gehen wollte. Sie fragte nicht einmal, wohin.


    


    Brians Zimmer lag in einem Wohnheim mit größeren Räumen als unserem. Eigentlich waren das schon Apartments, es gab sogar eine kleine Schrankküche, in der man immerhin ein bescheidenes Abendessen zubereiten konnte.


    Ich musste ein paarmal an der Tür nach ihm rufen. Endlich öffnete mir ein verschlafener Brian in karierter Schlafanzughose. Sein Haar war zerzaust und trotzdem sah er umwerfend aus.


    »Komm rein, musst ja nicht da draußen stehen bleiben.« Nach allem, was passiert war, hatte er immer noch einen ganz sanften Tonfall mir gegenüber. »Ist was passiert, Laila?«


    Ihn meinen Namen aussprechen zu hören machte mich fertig. Er hatte seine Brille nicht auf und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Anspannung wider, die mir vertraut war, so als laste die Verantwortung für die ganze Welt auf seinen Schultern.


    »Es tut mir so leid, Brian …«


    »Macht nichts, ich hätte schon vor einer Stunde aufstehen sollen.«


    Er bot mir einen Stuhl an und setzte sich selbst auf die Bettkante. Ich blieb stehen und versank in seinen grünen Augen.


    »Nein, ich mein nicht, weil ich dich aus dem Bett geworfen habe, sondern weil ich dich gestern so schlimm verurteilt habe. Ich hab dir nicht mal Zeit gelassen, dich zu erklären.«


    Als er sah, dass ich mich nicht setzen würde, stand er auf und füllte Wasser in einen Teekocher.


    »Der Mensch neigt dazu zu urteilen, auch über das hinaus, was er weiß. Da bist du nicht die Einzige.«


    »Mir ist egal, was unsere Spezies sonst so macht. Ich wollte dir einfach sagen, dass ich nichts weiter bin als eine dumme Kellnerin, die nur mit Mühe begreift, was um sie herum vorgeht.«


    »Laila, du bist alles Mögliche, aber nicht dumm. Ich will nicht, dass du das sagst.«


    »Ich muss aber wohl doch ziemlich dumm sein, es gibt nämlich etwas, was ich einfach immer noch nicht verstehe.«


    Er bot mir eine Tasse Tee an, um mich aufzumuntern. Sein Blick war traurig.


    »Wenn ich dir helfen kann, dann versuch ich gerne, deine Zweifel zu beseitigen.«


    Mir war klar, dass das meine Chance war.


    »Ich muss wissen, warum du mich gezeichnet hast.«


    Ich konnte das Knistern spüren, das zwischen uns entstanden war. Ob es uns verband oder voneinander trennte, wusste ich nicht. Seine Antwort würde den Kollaps der einen der beiden Möglichkeiten hervorrufen.


    »Das ist jetzt egal. Ich werde nach Japan gehen.«


    Das war das Letzte, was ich erwartet hatte.


    »Was?…«


    »Mir wurde ein Stipendium angeboten, um dort im Bereich der Kernfusion zu arbeiten. Ist ein tolles Projekt, das ein großes Stück dazu beitragen kann, um auf saubere und sichere Weise den Energiebedarf unseres Planeten zu decken. Sie versuchen schon eine ganze Weile, mich mit dem Stipendium nach Japan zu holen, und jetzt habe ich mich entschieden, es anzunehmen.«


    »Wann gehst du?«


    Ich wollte abschätzen, wie viel Zeit uns noch blieb. Ich selbst würde noch drei ganze Wochen im CERN bleiben.


    Seine Antwort ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


    »Ich reise nächste Woche ab; das hier ist also eine Art Abschied.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    28. 

    2+1=3


    AN: ANTONIO PAPÁ; MAMI


    BETREFF: CHRONIKEN DES CERN IV


    


    Liebe Mamá, lieber Papá,


    seit ein paar Tagen geht’s mir nicht so gut. Nichts Schlimmes, keine Sorge, ich fühle mich einfach ein bisschen grippig. Den halben Samstag habe ich im Bett verbracht und heute auch den ganzen Tag; morgen kann ich dann hoffentlich wieder erholt arbeiten gehen.


    Diese Woche war hier ganz schön was los. Ihr habt die Wahnsinnsnachricht von den Neutrinos ja wahrscheinlich mitbekommen, hier drehen alle völlig durch deswegen. Am Freitagabend war ich auf einer Party und sogar da war es Thema Nummer eins.


    Scheinbar haben wir doch mehr mit den Neutrinos zu tun, als wir meinen … schaut zum Beispiel mal eure Hand an oder, um genau zu sein, den Daumen. Habt ihr gewusst, dass nur durch den Nagel jede Sekunde Milliarden von der Sonne kommende Neutrinos schießen? Und wir kriegen nichts davon mit – da seht ihr’s mal!


    Außerdem hab ich gelernt, dass wir selbst täglich etwa 340 Millionen Neutrinos generieren, da unser Körper etwa 20 Milligramm Kalium-40 enthält. Diese winzigen Teilchen verlassen unseren Körper und verlieren sich in den Weiten des Kosmos, wo sie ein Zeichen unserer Existenz bis in die hintersten Winkel tragen. Ist das nicht eine schöne Vorstellung?


    Ich bin wirklich schlapp, deshalb bekommt ihr diesmal keine besonders lange E-Mail von mir. Aber die passende Anekdote für heute habe ich schon noch auf Lager – danach kommt euch meine E-Mail auch bestimmt nicht mehr so kurz vor.


    Der Mathematiker P. G. Lejeune-Dirichlet war alles andere als ein leidenschaftlicher Briefeschreiber, heißt es. Eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen er sich entschloss, dann doch einen Brief zu verfassen, war die Nachricht von der Geburt seines ersten Sohnes an seinen Schwiegervater. Der Brief lautete wie folgt: 2 + 1 = 3.


    So knapp gefasst hab ich mich also gar nicht …


    Ich umarme euch und ich hab euch sehr lieb


    


    Laila


    


    


    
      
    
  


  
    

    29. 

    GARAGE

    BAND


    Nachdem ich auf Senden geklickt hatte, tat es mir sofort leid, so nüchtern gewesen zu sein. Ich wusste, dass meine Eltern von mir hören wollten, wie es lief, aber ich hatte einfach keine Lust, mehr zu erzählen. Ich musste nicht nur einen Kater der Spitzenklasse ertragen, sondern hatte auch noch etwas erhöhte Temperatur, wahrscheinlich wegen irgendeines blöden Gefühlsvirus.


    Andererseits konnte ich mit meinen Eltern aber auch schlecht teilen, was mich jetzt seit über vierundzwanzig Stunden quälte: meine letzte Begegnung mit Brian.


    Gerade als er mir mitgeteilt hatte, dass er nach Japan gehen würde, fing mein Handy an, in meiner Hosentasche zu vibrieren. Ich musste gar nicht erst nachschauen, von wem die Nachricht kam. Ich wusste, dass sie von Alessio war. Es war die erste von mehr als zehn SMS, die er mir an dem Wochenende noch schreiben würde.


    Als Brian sah, wie stocksteif ich dastand, hatte er mir einen Umschlag gegeben.


    »Die Einladung zu meinem Abschiedsfest«, hatte er gesagt, »ich hoffe, du kannst kommen. Die Einladung gilt natürlich auch für deinen Freund.«


    Meinen Freund.


    Noch ein Dolchstoß. Ich weiß nicht, warum es mir so wehtat zu hören, wie er meinem Verhältnis zu Alessio einen so eindeutigen Namen gab. Das war schließlich genau das Bild, das wir abgaben, oder nicht? Genau das dachten doch alle, Alessio inbegriffen. Sogar ich selbst hatte mich darauf eingelassen in der vergangenen Nacht, als ich dachte, dass Brian mit Angie ins Bett gegangen war …


    Nur die Wodkaflasche hatte verhindert, dass Alessio und ich miteinander schliefen.


    Als ich so vor Brian stand, war ich kurz davor zu explodieren. Ich wollte ihn bitten, nicht zu gehen. Mich in seine Arme werfen und ihm erklären, dass Alessio niemals seinen Platz in meinem Herzen einnehmen würde.


    Aber ein erneutes Piepsen meines Handys bremste mich – ein weiterer gnadenloser Hinweis darauf, dass ich eben nicht frei war zu handeln, wie es mir gerade gefiel. Die letzte Nacht hatte die Situation komplett geändert. Ich hatte mich für Alessio entschieden und jetzt musste ich auch konsequent sein.


    Ich konnte nicht nur an mich denken. Wenn ich hierbliebe, in Brians Zimmer, dann würden letztlich alle Gefühle für Brian über mich hereinbrechen, das wusste ich.


    Statt zu tun, was mein Herz und mein Körper mir aus Leibeskräften zuschrien, hörte ich auf meinen Verstand. Trostlos streckte ich die Hand aus und nahm den Umschlag, dann ging ich ohne ein Wort. Ich verschwand einfach.


    Als ich dann in meinem Zimmer war und feststellte, dass ich allein war, ging es abwärts mit mir. Mir war klar, dass ich die letzte Chance vertan hatte, die Sache mit Brian zu klären. Er hatte die Tür ein Stück geöffnet, damit ich seinen Schutzwall überwinden konnte. Dafür musste ich ihm nur endlich gestehen, was ich für ihn empfand. Stattdessen war ich wie ein Feigling davongelaufen.


    Er würde jetzt ans andere Ende der Welt gehen und die Tür wäre für immer versiegelt. Ich allein hatte den Schlüssel dazu und ich hatte die Gelegenheit verpasst, ihn zu benutzen.


    Es war alles meine Schuld. Letzte Nacht war ich zu Alessio gelaufen, um ihn als Gefühlspflaster zu benutzen. Ein schrecklicher Fehler. Ich konnte nicht mehr zurück; es war zu spät.


    Mir fiel ein Satz ein, den ich einmal in einem buddhistischen Handbuch gelesen hatte, das bei meinen Eltern im Regal stand: »Wenn ich aufgrund meiner Beschränkungen oder meiner persönlichen Situation momentan nicht in der Lage bin, andere glücklich zu machen, dann sollen sie durch meine Handlungen zumindest nicht an ihrem Glück gehindert werden.«


    Niedergeschlagen sagte ich mir, dass ich als Erstes mein Verhältnis zu Alessio klären musste. Auch wenn ich Brian jetzt nicht mehr zurückhalten konnte, war es doch absurd, eine Beziehung mit jemandem aufrechtzuerhalten, den ich nicht wirklich liebte. Das wäre nicht fair, weder ihm noch mir gegenüber.


    Wieder piepste mein Handy. Wahrscheinlich eine weitere SMS von ihm.


    


    Was macht die Grippe?


    Schade, dass ich nicht im CERN bin –


    ich hätte da ein bombensicheres Mittel gegen Fieber…


    


    


    Ich war fest entschlossen, mit Alessio zu sprechen und die Dinge klarzustellen, aber am Telefon konnte ich das nicht.


    


    Sollen wir am Mittwoch zusammen im Restaurant essen?


    


    Im Grunde wussten wir beide, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Ich war sicher, dass Alessio das genauso empfand. Und wenn er erst einmal herausfand, dass ich gar nicht das Mädchen war, das er sich erträumt hatte, dann würde es auch viel leichter sein, einfach nur gute Freunde zu sein.


    Noch eine SMS:


    


    Ich hab dir eine Menge zu erzählen.


    Aber jetzt ruh dich erst mal aus, Bambi.


    


    Das versuchte ich auch. Ich gab mir alle Mühe einzuschlafen, aber ich konnte nicht. Dann hörte ich auf, gegen die Schlaflosigkeit anzukämpfen, und setzte mich an den Schreibtisch. Da lag der Brief, den Brian mir gegeben hatte, bevor ich einfach ohne ein weiteres Wort gegangen war.


    Ich öffnete ihn vorsichtig. Er war das Einzige, was mir von ihm bleiben würde. Neben der Einladung zu seinem Abschiedspicknick am kommenden Dienstag hatte Brian noch ein weiteres Blatt in den Umschlag gelegt: die Zeichnung.


    Zu Tode betrübt machte ich Angies Rechner an. Ich öffnete GarageBand, ein Programm, mit dem man Musik komponieren kann.


    Bevor ich loslegte, kritzelte ich auf ein Blatt einen Liedtext, der meinen Gefühlen Luft machen sollte. Ich legte all meine Ängste und Beklemmungen in den Song, die ich seit meiner Ankunft im CERN empfunden hatte.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, eine passende Melodie zu dem Text zu finden. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Stück von ganz alleine entstand.


    Ich weiß nicht, wie lange ich die Akkorde immer wieder spielte, bis der Song fertig war. Als ich aufhörte, wurde es bereits hell.


    Nachdem ich dann noch meine Stimme über das Arrangement gelegt hatte, legte ich mich aufs Bett und hörte mir alles an.


    Es war gar nicht mal schlecht.


    Ich machte das Licht aus. Kurz bevor ich einschlief, dachte ich an die Ironie der Situation: Brian hatte mich gezeichnet und ich hatte ihm dafür einen Song komponiert. Wie zwei Schulkinder waren wir. Zwei unsterblich verliebte Kinder, die dazu verdammt waren, niemals zueinanderzufinden.


    


    


    
      
    
  


  
    

    30. 

    DIE STUNDE

    DER

    WAHRHEIT

    UND DER

    SCHMERZ


    »Hallo, hallo, hier Erde an Junior!« Angie lehnte am Tresen der Cafeteria und versuchte, mich auf sie aufmerksam zu machen. »Nein, mal ehrlich, Laila, geht’s dir gut?«


    »Ja, ja, alles bestens, ich komm gleich raus zu euch.«


    Ich hatte sie schon kommen sehen mit ihrem englischen Liebhaber. Die beiden hatten sich auf der Terrasse des Restaurants zu Klaus und Pierre an den Tisch gesetzt. Seit Arthur sie in der Nacht ihres Wahnsinnsrauschs gerettet hatte, waren die beiden Tag und Nacht zusammen. Angie war eigentlich kaum noch in unserem Zimmer.


    Es störte mich nicht, viel alleine zu sein. Meine Stimmung war trübe und ich wollte Angie nicht mit meiner schlechten Laune anstecken. Im Grunde freute ich mich für sie, die beiden waren ein gutes Paar. Schon auch eine seltsame Kombination, aber aus irgendeinem Grund passten sie zusammen.


    »Mir kannst du nichts vormachen, Laila«, sagte sie leise. »Ich hab gehört, wie du letzte Nacht geweint hast, und unsere Kleenex-Reserven hast du auch aufgebraucht. Hast du die Sache mit Brian geklärt?«


    Allein seinen Namen zu hören ließ meine Beine zittern.


    Ich stützte mich am Tresen ab und war kurz davor zusammenzuklappen. Angie drückte mir liebevoll die Hand.


    »Ich hab ihn seit Samstagmorgen nicht mehr gesehen«, antwortete ich. »Als ich erfahren hab, dass er ans andere Ende der Welt geht, hab ich mich geschlagen gegeben. Ich kann ihn nicht zurückhalten.«


    »Mensch, Laila! Brian ist verrückt nach dir! Sag ihm endlich, dass du ihn liebst, und er wird das idiotische Japanstipendium sausen lassen. Ende der Geschichte. Wo ist eigentlich das Problem?«


    Ich holte Luft und stieß einen langen Seufzer aus. Schön wär’s gewesen, wenn alles so einfach wäre, wie sie meinte. Und Angie blieb beharrlich.


    »Heute Nachmittag gehen wir zu seinem Abschied am See. Nütz die Gelegenheit und sag ihm, was du fühlst, sonst wirst du es den ganzen restlichen Sommer bereuen.«


    »Du vergisst, dass noch eine andere Karte im Spiel ist. Alessio und ich sind zusammen … oder so was Ähnliches. Das weiß ich ja selbst nicht genau. Ich muss erst mal mein Verhältnis zu ihm klären und er kommt erst morgen wieder. Ich hab Angst, dass es dann zu spät ist, Brian zurückzugewinnen.«


    »Junior, beide sind verrückt nach dir. Du musst dich einfach nur entscheiden, wer dir besser gefällt. Die meisten fänden es klasse, in deiner Lage zu sein.«


    Ich schnaubte.


    »Pierre zum Beispiel würde bestimmt liebend gern in deiner Haut stecken«, sagte sie und zeigte auf den Tisch, an den sie sich gesetzt hatten. »Chantal hat sich auf der Party am Freitag mit einem anderen eingelassen. Sie hat sich so blöd angestellt, dass es alle mitbekommen haben. Als ich davon erfahren habe, hab ich unseren belgischen Freund erst mal beglückwünscht. Ich hab ihm wortwörtlich gesagt, dass er bloß keinen Schritt zurückgehen soll. Nicht mal, um Anlauf zu nehmen!«


    Ich musste lächeln, als ich mir das Gespräch zwischen Angie und dem armen, hintergangenen Pierre vorstellte.


    »Freust du dich nicht? Pierre ist doch ein guter Typ. Es war die reine Verschwendung, dass er mit dieser verbitterten Zicke zusammen war.«


    »Ich beneide dich um die Fähigkeit, Probleme auf den Punkt zu bringen, Angie. Da wär ich gern so wie du.«


    »Das kannst du sehen, wie du willst, aber jetzt stell dir mal den restlichen Sommer ohne Alessio vor und dann machst du das Gleiche mit Brian. Eine der beiden Vorstellungen wird dir weh genug tun, um alle Zweifel auszuräumen. Und wenn man vom Teufel spricht …«


    Zu meinem Erstaunen kam in dem Moment Alessio ins Restaurant. Angie grüßte ihn mit einer schnellen Geste und ging dann auf die Terrasse, um Pierre zu trösten.


    Als er mich hinter dem Tresen ausmachte, hellte sich Alessios Gesicht auf.


    »Ich dachte, du kommst erst morgen?«


    »Nach drei Tagen ohne dich hab ich es nicht mehr ausgehalten. Ich hab meine Rückkehr vorverlegt. Dauert deine Schicht noch lange?«


    »Gib mir fünf Minuten.«


    Er holte sein iPad heraus, um die Schlacht mit den Angry Birds wieder aufzunehmen, während ich mich im Vorratsraum umzog.


    Die Vorstellung, Alessio reinen Wein einzuschenken, behagte mir zwar überhaupt nicht, aber dass er früher zurück war, gab mir die Gelegenheit, unser Verhältnis ein für alle Mal zu klären. Dann würde ich am Nachmittag frei mit Brian sprechen können. Vielleicht hatte Angie ja doch recht und es gab noch Hoffnung, so schmerzhaft das alles auch war.


    Ich stellte ein kleines, improvisiertes Mittagessen aus ein paar Sandwiches und kühlen Getränken zusammen und ging hinaus zu Alessio.


    »Was hältst du davon, wenn wir auf dem kleinen Vorplatz vor dem CERN zusammen was essen?«, schlug ich vor. »Da können wir in Ruhe sprechen.«


    Mein Vorschlag gefiel ihm.


    Während wir zu unserem Picknickplatz gingen, fing er ein ernstes Gespräch an.


    »Ich hab mich entschieden, mich um ein Praktikum bei der Onlineredaktion der Gazzetta dello Sport zu bewerben. Ich hätte Lust, in Sevilla zu leben, und dann wär ich bei dir, wenn du im September mit der Uni anfängst. Was meinst du?«


    Ich war so verblüfft, dass offenbar selbst meine Füße Lähmungserscheinungen hatten, jedenfalls stolperte ich über die Bordsteinkante. Hätte Alessio mich nicht im Fallen aufgefangen, hätte ich mir wahrscheinlich den Hals gebrochen.


    Er nutzte die Gelegenheit, den Arm um mich zu legen. Ich fühlte mich unwohl, traute mich aber nicht, mich loszumachen.


    »Du bist so süß tollpatschig. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, ich bin zu schnell. Ich finde nur, wenn man erst einmal seine andere Hälfte gefunden hat, sollte man sich auch ganz einlassen.«


    »Alessio, genau darüber wollte ich auch mit dir sprechen«, stammelte ich.


    »Ich hab schon meinen Eltern gesagt, dass ich dich an Weihnachten nach Lugano mitbringe«, fuhr er fort.


    Das war zu viel für mich.


    »Halt, das reicht, Alessio …«


    Endlich hatte er gemerkt, dass etwas nicht stimmte.


    »Was ist los, Bambina?«


    »Ich glaube nicht, dass es klappt mit uns. Ich hab einen Fehler gemacht, als ich letzten Freitagabend nochmal zurück bin auf die Party und dich gesucht habe.«


    »Du hast keinen Fehler gemacht, Laila. Du bist zurückgekommen, weil du mit mir zusammen sein wolltest. Oder willst du das vielleicht bestreiten?«


    »Ja, ich weiß schon …« Das hier kostete mich einfach zu viel Kraft. »Klar fühl ich mich sehr stark zu dir hingezogen – nur kann ich mich nicht wirklich auf dich einlassen. Ich weiß, dass ich nicht verliebt bin, und es wäre auch nicht fair, dir das zu verheimlichen.«


    »Aber wir haben’s doch sehr gut miteinander. Kann schon sein, dass du jetzt nicht verliebt bist, das sind ja auch starke Worte, aber mit der Zeit …«


    »Nein, Alessio«, unterbrach ich ihn. »Das, was ich für dich fühle, wird niemals so groß sein.«


    »So groß … wie was?«


    Seine Stimme klang argwöhnisch. Hatte er verstanden, was ich eigentlich sagen wollte? Dass das, was wir miteinander hatten, niemals so groß sein könnte wie das, was ich für Brian empfand?


    Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Er hob sanft mein Kinn an und erklärte:


    »Ich denke gar nicht daran, dich aufzugeben, Laila. Ich werde bis zum Ende um dich kämpfen.«


    Seine Worte entsetzten mich. Ich sah, wie sehr ich ihn verletzt hatte, und fühlte mich schuldig.


    Unbewusst streckte ich die Hand aus und strich ihm zart über die Wange. Ich wollte ihn nur ein wenig trösten, aber Alessio deutete meine Geste ganz falsch. Er nahm meine Hand und umfasste mit dem anderen Arm meine Taille, um mich an sich heranzuziehen.


    Mir war klar, dass ich mich hätte losmachen müssen, aber ich ertrug es nicht, ihn noch mehr zu verletzen. Also ließ ich ihn gewähren. Es war ja schließlich nur ein Abschiedskuss.


    Als ich wieder von ihm abrückte, konnte ich kaum sprechen, so einen Kloß hatte ich im Hals:


    »Ich geh jetzt auf mein Zimmer. Ich bin mit Angie verabredet, wir gehen zusammen zu einer Abschiedsfeier.« Ich reichte ihm die Tasche mit dem Picknick, das ich vorbereitet hatte. »Nimm du die Sandwiches, ich hab keinen Hunger mehr.«


    Dann lief ich zum Wohnheim. Ich wollte nur noch verschwinden, wollte, dass die Erde sich auftäte und mich verschlänge. Ich war zu einem egoistischen Monster geworden, das allen, die sich anständig mir gegenüber verhielten, nur wehtat.


    Als ich im Zimmer ankam, nahm ich als Erstes Brians Zeichnung. Mit dem Papier in der Hand warf ich mich aufs Bett und weinte.


    Drei Dinge waren jetzt klar:


    Erstens: Diese Zeichnung war der Beweis dafür, dass eine Möglichkeit bestand, dass Brian mich liebte. Sicher nicht genauso intensiv wie ich ihn, aber dennoch hielt ich mich an der Vorstellung fest.


    Zweitens: So, wie die Dinge jetzt standen, hasste mich Alessio, aber zumindest hatte ich unsere Beziehung geklärt. Noch mehr weh konnte ich ihm nicht tun.


    Drittens: Brian war kurz davor, ans andere Ende der Welt zu gehen, und ich hatte Angst, dass ich nicht den nötigen Mut aufbringen würde, ihm meine Gefühle zu gestehen.


    Die schlimmste Vorstellung war, dass er, auch wenn ich ihm sagte, dass ich ihn liebte, trotzdem nach Japan ginge.


    


    


    
      
    
  


  
    

    31. 

    DAS

    GESTÄNDNIS


    »Mann, Junior, was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Angie, als sie mich in meinem jämmerlichen Zustand auf dem Bett liegend vorfand.


    »Ich bin ein Monster und ich habe entschieden, für den Rest des Sommers das Zimmer nur noch zu verlassen, um im Restaurant 1 zu arbeiten. Nach der Schicht komm ich dann direkt wieder hierher, dann kann ich wenigstens niemandem mehr wehtun.«


    Meine Freundin musste sich ein Kichern verkneifen und setzte sich neben mich aufs Bett. Sie reichte mir die Kleenex-Packung vom Schreibtisch herunter.


    »Jetzt sei mal nicht so melodramatisch, Laila. Hat Alessio gesagt, dass du ein Monster bist?«


    »Nein, natürlich nicht … Aber es ist mir so schwer gefallen! Ich bin zwar nicht verliebt in ihn, aber natürlich mag ich ihn. Genug jedenfalls, dass es mir wehtut, ihn wegen mir so leiden zu sehen. Ich fühl mich schrecklich, Angie. Ich habe ihn benutzt und jetzt muss ich für die Konsequenzen geradestehen.«


    »Na gut, wenn du willst, können wir uns die Schuld teilen. Ich hab dir schließlich den fabelhaften Tipp gegeben, dich mit ihm einzulassen. Du stellst zu hohe Ansprüche an dich, Junior. Es tut jedem weh, wenn er verlassen wird, sogar, wenn man selbst derjenige ist, der den anderen verlässt, und trotzdem ist es nicht das Ende der Welt. Alessio sieht gut aus und ist sympathisch und er ist oberflächlich genug, um auch schnell wieder ein neues Mädchen zu finden, in das er sich verlieben kann. Glaub mir, er wird drüber hinwegkommen.«


    »Hoffentlich bald, Angie.«


    Dann sprang sie mit einem Satz auf.


    »Und jetzt hör auf, dich schuldig zu fühlen«, ordnete sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck an. »Putz dir die Nase und wasch dir das Gesicht. Wir gehen jetzt zu dem verdammten Abschiedsfest und du sprichst mit Brian.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, rief sie Arthur von ihrem Handy aus an: »Du brauchst mich nicht abzuholen, ich geh mit Laila direkt zum See. Wir sehen uns dort, Süßer … ich auch.«


    Ich hatte den Eindruck, die neue Phase in Angies Beziehung gab ihr eine gewisse emotionale Stabilität. Sie kam mir viel ernsthafter und verantwortungsbewusster vor als zu der Zeit, als wir uns kennenlernten.


    »Ich weiß nicht, ob es eine wirklich gute Idee ist, zu der Verabschiedung zu gehen«, sagte ich. »Brian hat seine Entscheidung getroffen. In drei Tagen ist er weg. Es ist einfach zu spät.«


    »Hör auf zu nerven, Junior. Du wirst jetzt nicht kneifen. Du kommst mit, und wenn ich dich an den Haaren hinschleifen muss!«


    Mich mit Angie zu streiten war reine Zeitverschwendung, so viel war klar. Sie war ein solcher Sturkopf, dass sie sowieso immer ihren Willen durchsetzte. Außerdem gab es einen anderen, großen Teil von mir, der ihn unbedingt noch einmal sehen musste, bevor er ging – auch wenn ich sicher war, dass ich nicht den Mut aufbringen würde, mit ihm zu sprechen, und schon gar nicht über meine Gefühle.


    Angie versuchte, mich ein bisschen herzurichten, aber ich sah trotzdem aus wie zusammengefaltet. Ihre Schminke konnte meine geschwollenen Augen nicht verbergen. Ich hatte auch keine Lust, meine Jeans, das Top und die Turnschuhe auszuziehen, und so ging ich eben als Häuflein Elend.


    Bevor wir gingen, steckte ich die Zeichnung in die hintere Jeanstasche – ich wollte, dass sie bei mir war.


    Mit fast einer Stunde Verspätung kamen wir an den See. Sogar Klaus, der immer als Letzter kam, war schon da.


    Sie hatten auf dem künstlichen Strand, der dem Jet d’Eau gegenüber lag, eine kleine, improvisierte Strandbar aufgebaut, mit Klappstühlen und Tischdecken. Jeder hatte in Plastikboxen etwas zu essen mitgebracht, Nudelsalat und alle möglichen kalten Snacks. Angie und ich hatten gar nichts dabei, nicht einmal ein paar Bier.


    Zu meinem Erstaunen erkannte ich Alessio in einer ziemlich weit entfernt stehenden Gruppe von Post-Docs. Gerade trank er in aller Ruhe ein Bier. Zum Glück stand er mit dem Rücken zu mir und hatte mich nicht gesehen.


    Brian war von einer Gruppe Sommerstudenten umringt. Soweit ich mitbekam, erklärte er ihnen das Projekt, an dem er zukünftig arbeiten würde. Angie nahm mich am Arm und zog mich mit zu der Gruppe hin.


    »Das Stipendium ist auf ein Projekt ausgerichtet, in dem nach neuen Energiequellen gesucht werden soll, anderen als den aktuellen, sie sollen sauber sein und die gesamte Menschheit versorgen können. Man geht davon aus, dass sich die Weltbevölkerung im Jahr 2050 auf neun Milliarden Menschen belaufen wird. Dann wird es ein ernsthaftes Problem mit der Energieversorgung geben. Um dem entgegenzuwirken, gibt es die Kernfusion als Alternative. Im Gegensatz zur Kernspaltung, wie sie in den aktuellen Kraftwerken genutzt wird, bei der Atome und Teilchen gewaltsam voneinander gespalten werden, damit Energie freigesetzt wird, erreicht man mit der Kernfusion genau das Gegenteil. Wir versuchen zu erzeugen, was auf natürlichem Weg im Inneren der Sterne geschieht. Das Ziel besteht also darin, kleine Sonnen auf der Erde zu erschaffen.«


    Brian war so in seine eigene Erklärung vertieft, dass er einen Moment brauchte, bis er Angie und mich bemerkte. Ich nahm wahr, wie sein Tonfall sich veränderte, als er mich sah. Sein Enthusiasmus war jetzt mit einer leichten Traurigkeit unterlegt. War ich die Einzige, die das bemerkt hatte?


    Um seinem Blick auszuweichen, holte ich mein Moleskine hervor und notierte, wie schon so oft zuvor, was er erzählte.


    Brian fuhr fort:


    »Die Fusion der Wasserstoffkerne findet im Zentrum der Sonne bei einer Temperatur von fünfzehn Millionen Grad statt. Bei solchen Temperaturen kann Materie nur in Form von Plasma existieren. Wenn es uns gelingt, diesen Prozess in den Fusionskraftwerken nachzuvollziehen, dann könnten wir eine nahezu unbegrenzte Menge an Energie generieren. Außerdem könnten wir so die Entstehung der gefährlichen radioaktiven Abfälle vermeiden, die bei der Kernspaltung entstehen. In der Fusion verbindet sich nach ökologischen Gesichtspunkten das Beste aus der Sonnenenergie mit dem Besten aus der Kernenergie, was die Effizienz betrifft. Überlegt mal: Ein Kilo Fusion bringt das Gleiche an Energie wie zehn Millionen Kilo fossile Brennstoffe. Ich gebe euch ein Beispiel: Die Menge an Lithium, die sich in einer Handybatterie befindet, bringt in Kombination mit einer halb vollen Badewanne ausreichend Energie, um den Energiebedarf eines Europäers für dreißig Jahre zu decken.«


    Klaus kam von hinten auf Brian zu, bot ihm ein Bier an und flüsterte ihm irgendwas Lustiges ins Ohr, sodass er seinen Vortrag unterbrach.


    In dem Moment sah mich Alessio vom anderen Ende des kleinen Strandes aus und grüßte herüber. Ich grüßte zurück, wollte aber vermeiden, dass er rüberkam, und stellte mich deshalb schnell zu Arthur und Pierre.


    Eine halbe Stunde lang sah ich immer wieder zu Brian hin, der Biere aus einer Kühlbox verteilte. Ich wollte mit ihm alleine sprechen, aber irgendjemanden gab es immer, der ihn aufhielt, um sich zu verabschieden und ihm Glück zu wünschen.


    Endlich, als ich mich ein wenig vom Picknick entfernt hatte, nutzte er die Gelegenheit und kam auf mich zu. Ich merkte, wie sich mein Magen vor Aufregung zusammenzog.


    »Können wir ein paar Minuten sprechen, Laila?«


    Ich war ganz zittrig und fühlte mich unsicher auf den Beinen. Brian bemerkte es und nahm meine Hand. Das gab mir wieder Kraft. Mein Herz pochte wie wild.


    Brian starrte auf unsere verschränkten Hände. Ich wurde rot und machte mich abrupt los.


    Schweigend entfernten wir uns von den anderen. Ich war so aufgeregt und durcheinander, dass ich Angst bekam, ohnmächtig zu werden.


    Endlich blieben wir hinter ein paar Bäumen stehen, die uns als Schutzwall dienten vor dem Rest der Welt. Er war es, der das unangenehme Schweigen schließlich brach:


    »Letzten Samstag bist du so schnell aus meinem Zimmer verschwunden, dass ich deine Frage gar nicht mehr beantworten konnte.«


    »Es gibt vieles, was du mir nicht beantwortet hast.« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Ich versteh immer noch nicht, warum du mir nicht erzählt hast, was du in Los Alamos gemacht hast. Du hast dich nicht mal verteidigt und ich hab mich bis auf die Knochen blamiert. Ich habe dich schrecklicher Sachen beschuldigt, die du gar nicht getan hast. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


    Brian sah mir direkt in die Augen, bevor er mir den Rücken zuwandte.


    »Es gibt nichts zu rechtfertigen, Laila. Ich bin auch nicht anders als die Forscher, die am Manhattan-Projekt gearbeitet haben, um die monströse Atombombe zu entwickeln. In Wahrheit bin ich sogar noch schlimmer als sie. Ich hätte aus der Geschichte lernen sollen. Ich war schließlich schon vorgewarnt, dass die wissenschaftliche Forschung für schreckliche Zwecke missbraucht werden kann, aber ich war mir dessen nicht bewusst. Verstehst du das nicht? Wäre meine Arbeit nur weit genug fortgeschritten gewesen, dann hätte ich den Regierungen eine furchterregende Waffe an die Hand gegeben, mit der sie uns hätten kontrollieren können. Meine Eltern haben ihr ganzes Leben der Lehre gewidmet, sie haben anderen etwas beigebracht, sie haben den Geist ihrer Schüler darin geschult, frei zu sein. Mit meiner Forschung stand ich kurz davor, genau das Gegenteil zu erreichen. Ich habe kein Recht, mich zu rechtfertigen. Und genauso wenig verdiene ich dein Mitgefühl.«


    Brian quälte sich unnötig. Vielleicht war er sich wirklich nicht im Klaren darüber, dass er nicht mein Mitgefühl gewonnen hatte, sondern meine tiefste Liebe?


    »Gehst du deshalb nach Japan?«, fragte ich voller Hoffnung. »Du kannst nicht so einfach davonlaufen, Brian. Du kannst dir nicht ewig deine Forschung vorwerfen, die du doch gerade aus ethischen Gründen aufgegeben hast.«


    »Das ist nicht der Grund, warum ich gehe, Laila«, sagte er und nahm dabei sanft meine Hand. »Ich gehe, weil ich mich auskurieren muss.«


    »Auskurieren von was?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.


    »Von dir.«


    Ich blieb wie versteinert stehen und versuchte, seine Worte zu begreifen. Ein warmes Licht hatte sich in meinem Inneren entzündet und gleichzeitig hatte ich Angst, dass ich mir nur falsche Hoffnungen machte und das Ganze noch schlimmer enden würde, als es ohnehin schon war.


    »Versteh mich nicht falsch«, sagte er, »ich bin froh, dass ich ans CERN gekommen bin, so habe ich dich wenigstens kennengelernt. Auch wenn zwischen uns nichts passiert ist, habe ich noch nie für jemanden etwas Ähnliches empfunden. Und gleichzeitig weiß ich, dass es nicht möglich ist.«


    Mir blieb die Luft weg. Ich wollte schreien, um alles zu erklären. Ich würde nicht zulassen, dass er ans andere Ende der Welt ging und dachte, dass ich mit Alessio zusammen war. Aber Brian war schneller als ich. Er legte mir einen Finger auf die Lippen und sagte:


    »Warte, lass mich ausreden. Ich muss es loswerden. Du hast mich gefragt, warum ich dich gezeichnet habe. Das war in der Nacht, in der wir den Dokumentarfilm in Genf gesehen haben, nachdem ich in mein Apartment zurückgekommen bin. Ich konnte nicht schlafen, ich konnte einfach dein Gesicht nicht aus dem Kopf bekommen … und deshalb habe ich es auf Papier festgehalten.«


    Es fühlte sich an, als würde die Zeichnung in meiner Hosentasche eine Million Kilo wiegen. Alles drehte sich in meinem Kopf. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, und schaffte es, Brian genau in dem Moment in die Augen zu sehen, als er mir gestand:


    »Ich habe dich gezeichnet, weil ich wahnsinnig verliebt in dich bin, Laila.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    1. 

    DIE TORE

    VON

    SHAMBHALA II


    Bevor ich »Ich auch« sagen konnte, schob sich ein Schatten zwischen uns. Alessio war gerade rechtzeitig gekommen, um Brians Liebeserklärung mitzubekommen – er hatte gesehen, wie wir hinter den Bäumen verschwunden waren.


    Wie gelähmt sah ich, wie Alessios Faust Brians Nase traf, ohne dass ein Wort gewechselt wurde.


    Einen Moment später ging Brian mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden.


    Er hatte nicht einmal versucht, sich zu verteidigen, und ich nahm an, dass er auch nicht zurückschlagen würde, auch wenn er könnte. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als würden ihn die Schwierigkeiten, die er mir machte, mehr beschäftigen als seine Verletzung.


    Ich schubste Alessio zur Seite. Arthur und Angie kamen angelaufen, sie hatten den K.o.-Schlag von Weitem mitbekommen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Arthur, während er mit mir Brian hochhalf.


    »Nichts«, log der. »Wir haben nur Rugby ohne Ball gespielt und dann bin ich auf Alessio gefallen – ich bin einfach ein Pechvogel. Macht euch keine Sorgen, Leute, ich hab ganz schnell mal Nasenbluten.«


    »Ach so, klar.« Angie verschränkte bei seiner lachhaften Ausrede die Arme. »Und ich bin gestern auf die Welt gekommen.«


    Die Stimmung war unerträglich.


    Mit Tränen in den Augen sah ich Alessio an. Sein wütender Gesichtsausdruck und die zusammengepressten Lippen verrieten deutlich, dass er alles gehört hatte. Aber jetzt, nach allem, was passiert war, kümmerte mich das nicht mehr.


    »Ich geh ins Wasser«, sagte er plötzlich.


    »Gute Idee«, meinte Angie, »die Abkühlung wird dir sicher guttun.«


    Während Alessio gefährlich weit in den See hinausschwamm, half Arthur Brian, die Blutung zu stillen. Er hob seinen Kopf und hielt ihm ein Taschentuch unter die Nase, das augenblicklich blutgetränkt war.


    Ich trocknete mir die Tränen. Dass jetzt alle dachten, er sei ein Feigling, war mir egal, aber mir tat es in der Seele weh, was geschehen war. Mir wäre es tausendmal lieber gewesen, der wütende Fausthieb hätte meine Nase getroffen.


    Ich war so sehr in meine düsteren Gedanken versunken, dass ich erst nach einer Weile wieder auf den See hinausblickte. Mir stockte der Atem.


    Von Weitem konnte ich sehen, wie Alessios Arme seltsame Bewegungen machten, so als würde er mit einer unsichtbaren Bestie kämpfen. Dann tauchte sein Kopf unter, um ein paar Sekunden später unter großen Schwierigkeiten wieder aufzutauchen.


    Mir war sofort klar, dass etwas nicht in Ordnung war. Alessio war in ernsthaften Schwierigkeiten, vielleicht hatte er einen Krampf.


    »Alessio ist am Ertrinken!«, schrie ich panisch.


    Brian sprang sofort auf. In wenigen Sekunden hatte er sich ausgezogen und war, ohne zu zögern, ins Wasser gesprungen. Ich war überrascht, wie schnell er schwimmen konnte.


    Arthur hielt mich zurück, als ich ins Wasser springen wollte.


    »Lass ihn nur«, sagte er ernst. »Er weiß, was er tut.«


    Vom Ufer aus verfolgten wir ängstlich, wie Alessio mit aller Kraft kämpfte, um sich über Wasser zu halten. Es war klar, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


    Brian schwamm auf ihn zu. Er erreichte Alessio genau in dem Moment, als dessen Kopf erneut unter der Wasseroberfläche verschwand. Dann tauchte auch Brian ab. Beide waren nicht mehr zu sehen.


    Ich glaubte, verrückt zu werden, während ich ängstlich abwartete.


    Einen Moment später tauchten ihre Köpfe wieder auf. Alessio schlug noch immer panisch um sich und klammerte sich dann an Brian. Erneut tauchten sie wieder unter.


    Einen Augenblick lang lähmte mich die Panik.


    Während ich schon das Schlimmste befürchtete, stürzte sich Angie komplett angezogen ins Wasser und schwamm mit aller Kraft bis zu dem Punkt, wo die beiden Sekunden zuvor verschwunden waren. Jetzt sah man dort nur noch das aufgewühlte Wasser.


    »Ruf einen Krankenwagen«, rief ich Arthur zu, bevor auch ich es meiner Freundin gleichtat und ins Wasser sprang.


    Der Engländer verfluchte lautstark, dass er nie schwimmen gelernt hatte.


    Während meine Arme durch das eisige Wasser fuhren, stöhnte ich bei der Vorstellung, dass die Tore von Shambala kurz davor waren, für immer zuzugehen. Wenn jetzt etwas Schlimmes geschehen würde, dann würde ich niemals mehr glücklich werden. Ich hatte nicht nur Alessio etwas vorgemacht, sondern war auch unfähig gewesen, Brian zu sagen, wie sehr ich ihn mochte. Ich hatte meine Chance verpasst …


    Bevor ich den Satz mit »für immer« beenden konnte, sah ich, wie Brian und Alessio erneut an der Wasseroberfläche erschienen. Wasser lief mir in den Mund, als ich vor Freude schrie.


    Angie schwamm zu Brian und half ihm, den bewusstlosen Alessio langsam zum Ufer zu ziehen. Ich konnte nichts weiter tun, als ihnen zu folgen.


    Von Weitem war die Sirene eines Krankenwagens zu hören. Als wir aus dem See stiegen, betete ich, dass es noch nicht zu spät sei.


    Alessio wurde auf einen Erdwall direkt am Ufer gelegt. Ein stämmiger Mann, der sich als Sanitäter auswies, leistete erste Hilfe. Nach einer Mund-zu-Mund-Beatmung und einer kräftigen Herzdruckmassage begann Alessio zu husten und Wasser zu spucken.


    Die Wiederbelebung wurde mit erleichterten Kommentaren aufgenommen.


    Während Alessio das Bewusstsein wiedererlangte, merkte ich, wie ich kurz davor war, meines zu verlieren. Brian hielt mich um die Taille. Er war völlig außer Atem, aber glücklich, dass er Alessio gerettet hatte.


    Ich sah ihn ein paar Augenblicke an, bevor ich ihn so fest umarmte, dass wir beinahe zusammen umgefallen wären. Er nahm meinen Kopf und legte seine Hände auf meine Wangen um mich ein Stück von ihm wegzuhalten. Dann lächelte er ganz ruhig.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm zu. »Du kannst jetzt nicht nach Japan gehen … du bist meine quantische Liebe.«


    Bevor er über mein Wortspiel lachen konnte, zog ich ihn an mich und küsste ihn leidenschaftlich. Als seine Lippen meinen antworteten, spürte ich, wie das Universum um uns herum verschwand.


    Während sich seine Finger in meinem Haar verfingen, spürte ich seinen Atem an meinem Ohr:


    »Ich wäre heute schon fast ertrunken«, sagte er. »Aber eines kannst du mir glauben: In deinen Armen würde ich nur zu gerne sterben. Ich werde das Stipendium zurückgeben.«


    


    


    
      
    
  


  
    

    EPILOG.

    DIE GESCHWINDIGKEIT DER

    LIEBE


    Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts erstmals die Dampflokomotive in der Welt auftauchte, misstrauten viele dem neuartigen Transportsystem. Einige Ärzte warnten damals davor, dass der Mensch nicht dafür geschaffen sei, sich mit so schwindelerregendem Tempo fortzubewegen. Dabei handelte es sich lediglich um ganze 32 Kilometer pro Stunde!


    »Die Leute werden ersticken und durch die Beschleunigung und das Abbremsen Traumata erleiden«, warnten sie in ihren Artikeln.


    Mit dem Gesicht an der Scheibe des Flugzeugs, das schon über dem Flughafen von Sevilla kreiste, stellte ich mir amüsiert vor, wie sehr diese Ärzte wohl erschrecken würden, wenn sie wüssten, dass ich gerade mit mehr als 800 Kilometern pro Stunde nach Hause zurückkehrte.


    Und trotzdem war mir sogar die Lichtgeschwindigkeit noch zu langsam – immerhin eine Grenze, von der Einstein gemeint hatte, dass sie – mit Erlaubnis der verflixten Neutrinos – nicht zu überbieten sei.


    In den zweieinhalb Monaten, die ich im CERN verbracht hatte, hatte ich entdeckt, dass es nur eine einzige Sache gab, die diese Grenze überschreiten konnte: die Geschwindigkeit der Liebe. Als ich Brian meine Theorie erklärte, hatte er mich allerdings korrigiert – ihm zufolge reiste die Liebe nicht durchs Universum, sondern verband vielmehr alles miteinander, was im Universum existierte.


    Ich fühlte mich mit Brian verbunden und ich wusste, dass unsere Herzen im Gleichklang schlugen. Deshalb war ich auch nicht traurig, ohne ihn nach Hause zu kommen. Wir würden nur zwei Wochen getrennt sein. So lange war es noch hin, bis mein Physikstudium an der Uni von Genf begann.


    Wie durch ein Wunder und auch dank Brians Unterstützung hatten sie mich nicht nur als Studentin angenommen, sondern ich hatte noch dazu ein Stipendium erhalten, das meine Eltern von aller finanziellen Belastung befreite.


    Ich schlug mein Moleskine auf, um noch einmal die Unterlagen durchzugehen, die ich vor meinem Eintritt in die Fakultät ausfüllen musste. Plötzlich fiel ein kleiner Metallschlüssel aus dem Heft und mir in den Schoß.


    Es war Angies Abschiedsgeschenk.


    Nachdem sie eine Stelle in der Abteilung für Theoretische Physik angenommen hatte, wo sie ihre Doktorarbeit beginnen wollte, war sie eine Woche vor mir aus dem CERN abgereist. Es war ihr gelungen, ihre Mutter in Indien ausfindig zu machen, und sie hatte beschlossen, sie neu kennenzulernen; dass sich dabei der Mythos, den sie um sie herum gesponnen hatte, aller Wahrscheinlichkeit nach zerschlagen würde, war ihr bewusst. Bevor sie gegangen war, hatte sie mir vorgeschlagen, dass wir uns eine nette Wohnung in der Nähe der Universität teilen könnten.


    Der Schlüssel – Angie hatte genau den gleichen – war der Beweis für unsere Abmachung.


    Gerührt hatte ich ihn in das Innentäschchen des Buches gesteckt, das mir mein Vater geschenkt hatte. Es war ziemlich schnell gealtert. Es musste ja nicht nur aufbewahren, was ich während meiner Zeit im CERN gelernt hatte – es hatte auch die Laila kennengelernt, die in Sevilla ins Flugzeug gestiegen war … und jetzt begleitete es eine neue Laila zurück nach Hause.


    Das kleine Buch mit dem schwarzen Einband war Zeuge der Verwandlung geworden, die die Liebe, die stärkste Kraft im Universum, bei allen Elementen des Kosmos bewirkte, einschließlich bei den Menschen.


    Und auch Alessio hatte eine alternative Quelle seiner inneren Energie gefunden. Er hatte eine hübsche Reporterin kennengelernt, mit der er jetzt in der Wüste Australiens unterwegs war, um die walkabouts zu filmen, einen Initiationsritus der Aborigines.


    Die Liebe zu finden bedeutet auch, auszuprobieren und sich zu irren.


    Während ich über all das nachdachte, berührten die Räder des Flugzeugs die Landebahn. Als es zu bremsen begann, setzte ich mich über die Regeln hinweg und schaltete mit einer ganz bestimmten Absicht mein Telefon ein. Bis jetzt hatte ich Brian meinen Song, den ich aus einem Meer aus Traurigkeit und Hoffnung heraus für ihn geschrieben hatte, noch nicht vorgespielt. Auch wenn ich mich blamieren würde, wusste ich doch, dass er mich durch meinen Drei-Minuten-Song ganz nah bei sich fühlen würde.


    Ich suchte das MP3-Archiv von iTunes und wählte per E-Mail teilen aus, um das Lied zu irgendeinem weit entfernten Satelliten zu schicken, der es dann durch ganze Schwärme Neutrinos und kosmische Strahlen hindurch meiner quantischen Liebe zukommen lassen würde.

  


  
    

    


    


    


    
      
    

    


    You are my quantic love


    In a world made for us


    We’re two possibilities


    That collapsed in one


    A new sun was born


    for us both


    


    Schrödinger had a cat


    Who was dead and alive


    I die for you sweetheart


    You’re my quantic love


    In the cosmic void


    mmm…


    


    Love is no exact science


    The speed of light


    is too slow for me


    


    I’m in a hurry, baby


    Physics are to blame


    for what I feel


    God damned gravity


    


    Magic is the science of loving


    In the so-called reality


    There’s no place for you and me


    


    Dreaming takes me out


    of my limits


    My bed is a drifting raft


    Where’s the harbour of your arms?


    


    Love is no exact science


    The speed of light


    is too slow for me


    


    I try to solve the equation


    of my heart


    In my Moleskine


    God damned gravity


    


    When you turn off the lights


    Will you love me tonight?


    My eyes shine full of stars


    I’m not down here alone


    entangled with your heart.

  


  
    

    


    


    


    
      
    

    


    Du bist meine quantische Liebe


    In einer Welt, die nur für uns existiert


    Wir sind zwei Möglichkeiten,


    die in einer kollabieren


    Eine neue Sonne ist geboren


    Nur für uns zwei


    


    Schrödinger hatte eine Katze,


    tot und lebendig zugleich


    Ich sterbe für dich, Liebling


    Du bist meine quantische Liebe


    in der Leere des Alls


    mmmh…


    


    Liebe ist keine Wissenschaft


    und die Lichtgeschwindigkeit


    ist mir zu lahm


    


    Ich hab’s eilig, Baby


    Die Physik trägt die Schuld für das,


    was ich fühl


    Verdammte Schwerkraft


    


    Liebe ist Magie


    In der sogenannten Wirklichkeit


    Ist kein Platz für dich und mich


    


    Meine Träume


    sprengen Grenzen


    Mein Bett ist ein Floß in der Drift


    Wo ist der Hafen deiner Arme?


    


    Liebe ist keine Wissenschaft


    und die Lichtgeschwindigkeit


    ist mir zu lahm


    


    Ich versuchte die Gleichung


    meines Herzens zu lösen


    In meinem Moleskine


    Verdammte Schwerkraft


    


    Wenn du heute das Licht löscht


    wirst du mich lieben heut Nacht?


    In meinen Augen strahlen die Sterne


    Bin nicht allein hier


    Bin verbunden mit deinem Herzen.
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